
  

  Wenn Sie glauben, daß die Plünderung und Ruinierung des Planeten Erde nur auf Profitgier, Gedankenlosigkeit und Dummheit ihrer Mitmenschen zurückzuführen sei, haben Sie nur zum Teil recht. Insofern nämlich, daß Profitgier, Gedankenlosigkeit und Dummheit zu den herausragenden Charakterzügen des aufrecht gehenden Killeraffen »Mensch« gehören und deshalb kalkulierbar sind. Denn in Wirklichkeit ist dieser ganze selbstmörderische Prozeß, dessen Endphase wir heute erleben, von langer Hand vorbereitet und seit Jahrtausenden programmiert. Das Ziel ist die »Aschenbrücke«, eine für uns unbewohnbare Welt, die für eine ganz andere Spezies bestimmt ist.


  Doch immer hat es Einzelgänger gegeben, die sich dagegen auflehnten, den schleichenden Selbstmord durchschauten. Und es werden ihrer immer mehr. Und dann gab es ihn...


  Er war Archimedes gewesen und Leonardo da Vinci, Rousseau und Condorcet und viele andere mehr, hatte sich total mit ihnen identifiziert, bis er die Kraft hatte, auf eigenen Füßen zu stehen: Dennis Guise, das größte Psitalent, das die Erde je hervorgebracht hat, und die ultimate Waffe derer, die den Menschen und seine Welt retten wollen.
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  TEIL I


  Ich...


  Es war der Tag, an dem...


  Es...


  ...Sah den Mann, ist...


  ... Mann bewegt sich durch den Wald. In seiner Begleitung eine Gruppe anderer Gestalten, ausnahmslos Jäger. Sie sind in Tierfelle gekleidet und tragen angespitzte Stöcke bei sich, die im Feuer gehärtet wurden. Der meine schließt mit einem spitzen Stein ab und ist mit einem Gewirr von Linien verziert, eingeritzt mit der Spitze des Flintmessers, das an einem Lederriemen von meiner- seiner Hüfte herabhängt. Er trägt Blätter im Haar, und an einem Faden um seinen Hals hängt ein schimmernder Gegenstand. Es ist ein Symbol der Macht, das er aus dem Land der Geister jenseits des Meeres mitgebracht hat. Er ist Anführer des Jagdtrupps, der schwarzhaarige Urvater von ihnen allen. Seine dunklen Augen schätzen die Umrisse des Monstrums ab. Stumm, mit bebenden Nasenflügeln, folgen ihm die anderen im Gänsemarsch. Zuweilen liegt ein Hauch von Salz und Algen in der Luft, ein Dufthauch von der unweiten Küste des großen Gewässers, der großen Mutter von uns allen. Er hebt die Hand, und die Männer bleiben stehen.


  Wieder macht er eine Handbewegung, und sie gruppieren sich links und rechts von ihm, ducken sich nieder, bilden einen nach vorn geneigten Bogen. Und wieder kommen sie zum Stillstand.


  Er bewegt sich. Er packt den Schaft seiner Waffe fester. Und plötzlich sind seine Hände leer. Von der Lichtung vor ihm hallen Schmerzensschreie. Daraufhin stürmen die anderen mit wurfbereit erhobenen Speeren los. Der Mann zieht sein Messer und folgt.


  Er erreichte das verwundete Ungeheuer, das jetzt schweratmend am Boden liegt, getroffen von drei Speeren, die aus seiner Flanke ragen, und kann ihm die Kehle durchschneiden. Als der schnelle Schnitt geführt wird, steigt ein lauter Schrei zum Himmel auf. Die Waffen werden aus dem toten Körper gezogen. Nun ist der leise Teil der Jagd vorbei, nun sind Worte und Gelächter zu hören. Der Mann macht Anstalten, die Beute aufzuteilen, läßt den größten Teil des Fleisches zum Transport vorbereiten und schneidet nur ein bißchen für das Siegesmahl ab, das jetzt bevorsteht.


  Der Feueranzünder sammelt Zunder. Ein anderer besorgt ihm trockene Äste. Ein dritter stimmt ein unmelodisches Lied an, eine einfache, ziemlich einfallslose Tonfolge. Die Sonne schiebt sich den Baum Wipfeln entgegen. Zwischen den Wurzeln und den herabgestürzten Ästen entfalten sich winzige Blüten. Wieder riecht es kurz nach Meer.


  Der Mann, der damit beschäftigt ist, Fleischbrocken zurechtzuschneiden und dem Feueranzünder weiterzugeben, hält plötzlich inne und legt die Fingerspitzen auf das schimmernde Objekt vor seiner Brust. Es kommt ihm ein wenig zu warm vor. Der Augenblick geht vorbei. Er zuckt die Achseln. Er setzt die Verteilung des Fleisches fort, schneidet neue Brocken ab.


  Dann erklingt ein Laut - ein tiefes, langgezogenes Dröhnen, gefolgt von einem langen, auf steigenden Ton, der zu einem Pfeifen wird und dann in die unhörbaren Schwingungen entschwindet, eine Schleppe von Vibrationen hinter sich herziehend zum Zeichen, daß der Laut nach wie vor anhält.


  Nach einer Weile läßt das Phänomen nach, und das Grollen beginnt von neuem - jetzt lauter und näher. Begleitet wird es von fernem Krachen und Brechen, als bewege sich ein schwerer Körper durch das Unterholz und zwischen den Bäumen hindurch.


  Der Mann legt die Hände auf den Boden und spürt die Erschütterungen. Er richtet sich auf.


  »Geht!« sagt er zu den anderen und nimmt seinen Speer vom Boden auf. »Sofort! Laßt das Fleisch liegen! Beeilt euch!«


  Sie gehorchen; sie lassen ihre Beute liegen, lassen das Feuer brennen, lassen den Mann allein zurück.


  Als sie fort sind, beginnt sich der Mann durch den Wald abzusetzen. Die seltsamen Töne haben inzwischen einen weiteren Zyklus durchgemacht und hallen zwischen den Bäumen nach.


  Als das Tuten von neuem erklingt, macht es sich mit solcher Energie und Lautstärke bemerkbar, daß es nicht nur zu hören, sondern auch zu spüren ist. Der Mann hastet auf die Wiese zu, die seine Gruppe zuvor überquert hatte. In der Mitte war ihm eine Felsformation auf gefallen...


  Er erreicht die offene Fläche, rennt auf die Erhebung zu. Das Donnern hinter ihm läßt erkennen, daß er nicht mehr rechtzeitig hoch genug klettern kann, um den Verfolger mit einer Felslawine zu empfangen.


  Er rennt auf einen kleinen Fels Spalt zu, läßt sich hineingleiten und fährt geduckt herum.


  Das reflektierte Sonnenlicht blendet ihn, das Licht, das auf den unzähligen Schuppen des langen, wendigen Körpers schimmert, eines Körpers mit flachem Schwanz, gekrümmten Gliedern und gehörntem Kopf. Das Wesen hinterläßt tiefe Furchen auf der Wiese, während es, den Bauch durchhängend, mit fürchterlicher Entschlossenheit direkt auf ihn zuwatschelt. Kein junger Baum, kein Felsbrocken kann es von seinem Weg abbringen; der dünne Stamm sinkt splitternd zur Seite, verschwindet unter dem Geschöpf. Der Kopf dreht sich hin und her, während die Hörner am Felsen hebeln. Der Brocken beginnt sich zu bewegen, zuerst nur unmerklich, dann ruckelt er hin und her, immer deutlicher wird bei jedem Ruck die feuchte Unterseite sichtbar, dann wird der Stein zur Seite geschleudert - mit einem letzten Pulsieren des meeresfeuchten Nackens, sonnenhell und erbebend von einem neuen gewaltigen grollenden Schrei, Staub und Kies vor sich herblasend und begleitet von den unermüdlich seitlich schwimmenden Schlägen, die jedes Glied tief in die Erde bohren, während es den mächtigen Körper vorantreibt.


  Der Mann stemmt den Speerschaft gegen den Felsboden. Er sucht den schimmernden Körper nach einer verletzten Stelle ab, nach einer Unvollkommenheit oder Schwäche. Er fällt seine Entscheidung und richtet die Spitze der Waffe aus. Vor dem aufwallenden Staub kneift er die Augen zusammen. Der schrille Schrei verursacht ihm Ohrenschmerzen. Er wartet.


  Sekunden später ist sein Speer zerschmettert, und die Felsen ringsum erbeben von dem Aufprall. Er drückt sich in den hinteren Winkel der Senke, während ein Horn in seine Richtung zuckt. Die Spitze wird wenige Zentimeter vor seiner Bauchdecke aufgehalten.


  Nun beginnt das Ungeheuer sein Gewicht machtvoll hin und her zu werfen, während die schaufelähnlichen Beine die Paddelbewegungen fortsetzen, während der Körper jedesmal wie eine riesige Glocke erdröhnt, wenn er gegen das Gestein prallt. Der Mann riecht die getrockneten Algen, die am Schuppenpanzer kleben. Der neu aufhallende Schrei macht ihn nahezu taub. Er sticht nach dem herumzuckenden Kopf, doch die Steinklinge zerbricht ihm in der Hand. Er fühlt das Gestein unter sich beben, umfaßt sein Amulett, das jetzt heiß auf seiner Brust brennt.


  Der nächste Stoß trifft seine Flanke, und wir schreien auf, als wir auf gespießt und emporgehoben werden - dann der Sturz...


  Schmerzgefühl und lautes Knacken. Schwärze und Schmerz. Schwärze - Licht. Ist die Sonne höher gestiegen? Wir sind benetzt von unserem eigenen hellen Blut. Das Ungeheuer ist fort. Wir sind auch schon fast abgetreten. Hier, allein im Gras... Insekten umkreisen uns, wandern über uns hin, trinken von uns. Ein zerklüfteter Knochenberg ist aus dem Kontinent meines Körpers emporgestiegen, mit einer Schneedecke... Ich...


  Schwärze.


  Der Mann erwacht von ihrem Klagen. Sie sind zu ihm zurückgekehrt, seine Kinder. Sie haben sie mitgebracht, und sie hält weinend seinen Kopf im Schoß. Sie hat ihn mit Kräutern und Blumen bestreut und ein helles Gewand um ihn geschlagen. Er lächelt sie an, und sie berührt seine Stirn. Sein Amulett ist kalt geworden. Wieder beginnt ihn das Bewußtsein zu verlassen. Er schließt die Augen, und über ihm stimmt sie das lange Klagelied an. Als sie dies hören, machen die anderen kehrt und entfernen sich, lassen die beiden allein. Liebe findet Ausdruck. Wir...


  Ich...


  Ein blaues Aufblitzen, ein weißer Kreis... Das Ungeheuer ist dorthin zurückgekehrt, woher es kam.


  Und ganz aus sich der...


  ... altersher. War der...


  ... Mann am Meer. Sieh...


  ... Zeichnet der Mann im feuchten Sand. Energie. Sein Auge bannt die Winkel. Sein Ich. Natürlich gegenüberliegend und benachbart. Wo die Linie sie schneidet. In der Nähe bildet das Meer grüne Stufen und Spaliere, weich gezeichnet unter dem warmen blauen Himmel; unbemerkt, während er den Kreis zeichnet. Seit gut siebzig Jahren kennt er das Meer in der Nähe von Syrakus hier in Sizilien. Nie ist er weit entfernt gewesen von diesem Meer, auch nicht während seiner Studienzeit in Alexandria. Wenig überraschend also, daß er sein Rauschen, Branden, Gischten, seine Licht- und Wasserspiele ignorieren kann. Ein sauberes Meer, ein lebendiges Meer, ein Anflug von Taubheit und eine Ganzheit der Konzentration, und schon ist das Meer so fern und abstrakt wie all die Sandkörner, mit denen er das Universum füllen wollte, verdrängt von allen darin enthaltenen Körpern, entsprechend dem Gesetz, das er hinsichtlich der Reinheit der Königskrone formuliert hatte - an jenem Tag, da er nackt aus dem Bade eilte und brüllte, er habe es gefunden...


  Das Meer, das Seufzen des Meeres an der Küste... Heute, heute sind ihm außer den Beziehungen zwischen Formen nur noch wenige Dinge wichtig. Die Flaschenzüge, Pumpen, Hebel, sie alle sind einmal raffiniert und nützlich gewesen. Doch Syrakus ist gefallen. Diesmal sind selbst für den Spiegeltrick zu viele Römer gekommen. Was macht es außerdem? Ideen überleben ihre Realisierung. Die raffinierten Geräte waren doch eigentlich nur Spielzeuge, flüchtige Schatten der Prinzipien, nach denen er das Netz seines Denkens aus geworfen hatte. Jetzt aber... Dieses Problem ... wenn eine Beziehung zwischen Dingen, zwischen Ereignissen in einer großen Anzahl kleiner Schritte ausgedrückt werden konnte... Wie viele Schritte? Viele... ? Wenige...? Jede Zahl. Jede gewünschte Zahl. Und wenn es da eine irgendwie geartete Begrenzung gäbe... Ja. Eine... eine Obergrenze. Ja. Dann könnte bis zu diesem Punkt jede Anzahl von Schritten... So wie wir es mit n und den Polygonen gemacht haben. Nur wollen wir das jetzt einen Schritt weiter treiben...


  Er sieht den Schatten des Mannes auf dem Sand zu seiner Linken nicht. Ein Soldat. Ein Dummkopf wie sie alle. Die Gedanken, die Taubheit, das Versprechen des römischen Kommandanten Marcellus, daß ihm nichts geschehen würde... Er sieht nichts, er hört die Frage nicht. Noch einmal. Schau mich an, alter Mann! Heh! Wir müssen antworten! Was will er? Die Klinge fährt aus der Scheide, und wieder ertönen Worte. Antworte! Antworte! Er beschreibt andächtig einen neuen Kreis, bedenkt die Schritte der Veränderung innerhalb von Grenzen, tastet nach dem neuen Vokabular, das zum Ausdrücken dieser Veränderung erforderlich sein wird.


  Dann der Schlag!


  Wir sind aufgespießt. Wir stürzen, brechen in die Knie... Warum? Laßt mich...!


  Mein Blick fällt auf den letzten Kreis. Er ist von einem hellblauen Schimmer umgeben. Nicht vom Blau des Meeres, des Himmels... Dort ist...


  Jetzt, jetzt, jetzt...! Der Schmerz, die schreckliche Vergeudung...


  Ich, Flavius Claudius Julianus, denkt er, Friedensbringer für Gallien, Herrscher von Rom, letzter Verteidiger der alten Götter, gehe nun hin, wie alle hingegangen sind. Hab Mitleid, Herr der Blitze, und Du, der Du die Erde zum Erzittern bringst und die Pferde zähmst, und Du, Herrin der Kornfelder, und Du und Du... all Ihr anderen Herren und Herrinnen des Olymp... übt Nachsicht, Nachsicht, Nachsicht, daß ich Euch nicht besser dienen konnte. Ihr Freunde und Beschützer der Welt und ihrer Bäume und Gräser und heiligen Orte und all der Dinge, die darauf herumlaufen und kriechen, fliegen und sich eingraben, die sich bewegen, atmen, sich berühren, singen und weinen... ich hätte Euch besser dienen können, wäre ich in Ctesiphon geblieben, um diese große Stadt zu belagern, anstatt den Tigris zu überqueren, um in dieser Einöde nach König Sapor zu suchen. Denn hier sterbe ich nun. Meine Wunde ist tödlich, und die ganze persische Armee hat uns eingekreist. Heißes, trockenes, verlassenes Land... Passend. Vielleicht war es an einem Ort wie diesem, daß die Galiläer in Versuchung geführt wurden... Ist diese Ironie nötig, neuer Herr? Du hast die Erde ihren Hütern entrissen, um sie fortzuwerfen... Du behauptest, sie in eine andere Welt zu führen... Dir sind das Grün, das Braun, das Gold, die Lichtungen und Täler nicht lieber als dieser trockene, heiße Ort aus Fels und Sand... und Tod. Was bedeutet Dir der Tod? Ein Torweg... Für mich ist er mehr als nur das Ende, denn ich habe versagt... Du tötest mich, so wie die Kinder Konstantins mir meine Verwandten raubten... Für die Deinen mag dies ein Torweg sein, für mich ist es das Ende... Ich sehe den Tümpel, den mein Blut bildet. Ich... Ich schenke es der Erde - Gaea, der Alten Mutter... Ich habe gekämpft und bin am Ende... Ihr Alten, ich gehöre Euch...


  Der rote Ring des Blutes wirkt ausgebleicht. Eine Sekunde lang erscheint etwas Blaues darum. Ein Dröhnen scheint zu beginnen. Er. Er. Er... ich...


  Sag mir, ob je etwas vollendet wird... Dies also, ich...


  Er starrt aus dem Fenster, versucht die Bewegungen der Vögel zu entwirren. Der Frühling hat in Rom Einzug gehalten. Doch die Sonne sinkt herab, die Schatten werden länger. Er ordnet die Farben, die Schatten, die Flächen. Hätte ich diese Stadt bauen dürfen, wäre ich anders vorgegangen... Er betrachtet die Wolken. Aber vielleicht wäre es dann nie geschafft worden... Er lehnt den Kopf rückwärts an die Wand, fährt sich mit den Fingern durch den Bart, zupft an seiner Unterlippe. So viele Dinge lockten ihn... Zu fliegen, unter die Meere zu schauen, Paläste und großartige Apparate zu bauen, Flüsse zu kanalisieren, die zahllosen Naturgesetze zu ergründen, das Wissenschaftliche mit dem Ästhetischen zu verschmelzen, all die Dinge, die ständig in mir an die Oberfläche drängten und sich gegenseitig behinderten... Und doch wurden viele Dinge für Lodovica verwirklicht, doch waren es nur Kleinigkeiten ... Das Große Pferd... Er hätte das gern vollendet gesehen. Traurig, wie oft sich die Gelegenheiten unweigerlich im falschen Augenblick ergaben. Oder wie, wenn alles richtig zu laufen schien, doch noch etwas auftauchte, das sie zunichte machte. So viele Dinge, die sich als nützlich hätten erweisen können. Es ist, als sträube sich die Welt... und jetzt... der großartige Giuliano de Medici sei4 März tot... Es gibt nicht viel, was mich hier noch hält, und der neue französische König hat von dem Cloux-Landhaus gesprochen, in der Nähe von Amboise, einem angenehmen Ort - und keine Pflichten... Vielleicht täte mir die Ruhe gut, ich könnte nachdenken und meine Studien vorantreiben. Vielleicht male ich sogar ein wenig...


  Er wendet sich vom Fenster ab, zieht sich zurück. Auf jenem blauen Fels befindet sich ein weißer Kreis, obgleich der Mond noch gar nicht aufgestiegen ist. Er könnte... ich...


  Sag mir, ob je etwas vollendet wird...


  Und sie singt ihr Klagelied, während er blutend daliegt.


  Das Ungeheuer ist ins Meer zurückgekehrt. Sie verscheucht Insekten. Sie birgt seinen Kopf in ihrem Schoß. Nichts bewegt sich. Er scheint nicht zu atmen.


  Doch es ist noch Wärme in ihm...


  Sie findet neue Worte... Bäume und Berge, Flüsse und Ebenen, wie ist das möglich? Er, dessen Kinder und Kindeskinder unter euch gejagt haben seit der Zeit, da es die Berge noch nicht gab... Er, der mit den Mächten unter dem Meer gesprochen hat... Wie kann er gleich einem ganz normalen Menschen ins Land der Träume scheiden. Zerreißt euch, versteckt euch, laßt euch gehen, weint... wenn der Sohn des Landes aus seinem Reich gedrängt wird.


  Ihre Stimme hallt über die Wiese, verliert sich zwischen den Bäumen... Schmerz, Schmerz, Schmerz... ich...


  Wieder betrunken. Warum auch nicht? Vielleicht bin ich wirklich so nichtsnutzig wie behauptet wird, ein verrückter Schweizer... ich sah, und ich sprach. Dabei sind sie es, die verrückt sind, die nicht zuhören wollen... Und doch... Nichts von dem, was ich gesagt habe, ist richtig aufgefaßt worden. Wenn das nun immer so wäre? Wenn... Der verdammte Voltaire! Er wußte, was ich meinte. Ihm war klar, daß ich nie gefordert habe, wir sollten alle wieder in den Wäldern leben! Er legte es lediglich darauf an, seinen Witz zu beweisen, und machte damit die Idee zunichte... Ein natürliches Leben innerhalb der Gesellschaft, das habe ich immer wieder gesagt... Nur in einer Gesellschaft kann der Mensch erkennen, was gut und böse ist. In der Natur ist er nichts weiter als unschuldig. Das wußte er! Ich könnte schwören, daß er es wußte, der verdammte Spötter. Nieder mit allen Propagandierern der Arbeit eines Mannes ! Welch Perversität, wenn kostümierte Schnösel das einfache Leben spielen... Thérèse! Du fehlst mir heute abend... Wo war doch gleich die Flasche? Ach, da... Suchet Güte und Gott und Ordnung in der Natur und im Herzen... und in der Flasche, hätte ich hinzufügen sollen. Das Zimmer ist heute abend ziemlich verschwommen. Es gibt Augenblicke - verdammt sollen sie sein! da mir alles sinnlos vorkommt, alles, was ich getan habe, und auch sonst alles in dieser verrückten Welt! Wer schert sich darum? Zuweilen scheine ich alles ganz klar zu sehen... Aber... Heute abend bin ich nicht gerade vom Glauben eines Savoyard-Vikars erfüllt... Es hat Momente gegeben, da ich wahrhaft verrückt zu sein glaubte, Momente, da ich an dieser oder jener Idee irre wurde... Inzwischen befürchte ich, daß es ganz egal ist, ob ich geistig gesund oder verrückt bin, ob ich recht habe oder nicht. Daß es nicht die geringste Bedeutung hat. Meine Worte sind in den Föhn gesprochen, hinaus gestreut, wirkungslos, fort... Der Wind bläst weiter, die Welt entwickelt sich nach Belieben weiter auf dem Weg, den sie auch eingeschlagen haben würde, wenn es mich nicht gegeben hätte... Bacche, benevenies gratus et optatus, per quem noster animus fit letificatus... Es ist ohne Belang, daß ich gesehen und gesprochen habe. Es ist ohne Belang, daß jene, die mich verspotteten, vielleicht recht haben. Es ist ohne Belang...


  Den Kopf auf den ausgestreckten Arm gelegt, starrt er auf den Boden der Flasche. Wir sehen den Kreis im flackernden Licht weiß werden, umgeben von Blau... Wir kreiseln. Wir...


  Ich...


  Aiee! kreischt sie zitternd, das Klagelied beendet, das Blut trocknend, der Körper still und reglos und bleich. Und als sie sich über ihn wirft und sich an die einst so warme Gestalt klammert, wird der Schrei wiederholt. Luft wird mit einem Laut wie ein Schluchzen aus meiner Lunge gedrückt. Was für ein Schmerz!?


  Was für ein Schmerz...!


  ... Aber es ist nichts geblieben. Meine Hoffnungen - die Träume eines Narren... Als es soweit war, hieß ich die Entwicklung willkommen. Die alte Ordnung, in die ich, Marie Jean Antoine Nicholas Caritat als Marquis de Condorcet hineingeboren wurde, hatte ihre Zeit gehabt und verdüstert. Das war mir schon vor langer Zeit auf gegangen, und ich hatte die Revolution begrüßt. Noch vor drei Jahren saß ich in der gesetzgebenden Versammlung. Und der Schrecken... Doch vor einem Jahr fiel ich wegen meiner Sympathie für die Girondisten in Ungnade und floh vor den Jakobinern... Lächerlich! Hier sitze ich nun, als ihr Gefangener. Ich weiß, was als nächstes kommt, und werde es nicht zulassen. Lächerlich - denn ich glaube immer noch... Alles, was ich im Sketch sagte... Daß der Mensch eines Tages frei sein kann von Bedürfnissen und Krieg, daß die Steigerung und Ausbreitung des Wissens, die Entdeckung von Gesetzen des gesellschaftlichen Verhaltens den Menschen der Vollkommenheit näherbringen könnte... Lächerlich - dies zu glauben und zugleich die Guillotine auf diese Weise betrügen zu wollen... Und doch ist Mäßigung nun mal nicht die Art der Revolution, ein Umstand, den wir Humanisten, die darin verwickelt werden, oft zu spät erfahren... Ich glaube es immer noch, doch scheinen diese Dinge weiter entrückt zu sein als früher... Wollen wir hoffen, daß nicht mehr dahinter steht... Ich bin müde. Die ganze Sache ist sehr ermüdend... Ich spüre, daß ich hier nicht mehr gebraucht werde... Es ist Zeit, einen Schlußstrich zu ziehen und das Buch zu schließen...


  Wir treffen die letzten Vorbereitungen. Im Augenblick des Schmerzes, ich... er... Durch einen blauen Schimmer gewahren wir vage einen hellen Kreis an der Wand...


  Jetzt, jetzt wieder und immerdar... Der Schmerz und der verletzte Körper, den sie umklammert, in seinen Mund atmend, auf meine Brust schlagend, ihm Hände und Nacken reibend... Als wolle sie damit etwas zurückrufen, als solle der Atem ihren Geist mitteilen...


  Der Boden fühlt sich schroff an unter unseren Schultern, und der rasselnde Atem schmerzt... Blut wird strömen, wenn ich mich noch einmal bewege. Er muß sehr still liegen... Die Sonne traktiert unsere Lider mit Speeren...


  ... Gilbert Van Duyn sah seine Rede zum letztenmal durch. Eine Eselsbrücke, dachte er. Ich weiß längst, was ich sagen will, ich weiß genau, wo und wie ich mich vom Text lösen kann... Dabei ist das eigentlich gar nicht wichtig. Das Manuskript ist längst verteilt. Ich brauche mich nur noch hinzustellen und die Worte aufzusagen. Trotzdem... Eine Rede vor der Generalversammlung der Vereinigten Staaten ist kaum mit einer Vorlesung vor Studenten zu vergleichen. Vor acht Jahren in Stockholm war ich weit weniger nervös... Komisch, daß der Preis soviel ausmacht... Ohne ihn läse heute jemand anders diesen Text - oder einen sehr ähnlichen ... Und wahrscheinlich hätte es keinen großen Unterschied gemacht... Entscheidend ist, es auszusprechen... Er fuhr sich mit der Hand durch das schütter gewordene Haar. Wie wohl die Abstimmung ausfällt? Alle sagen, es kann knapp werden... Ich hoffe nur, daß die Leute, um die wir uns Sorgen machen, weit genug in die Zukunft zu planen vermögen, daß sie bereit sind, unter die auf der Hand liegenden Probleme zu blicken. Gott! Wie sehr ich das hoffe...


  Der Sprecher kam zum Ende seiner Einleitung. Das leise Gemurmel von einem halben hundert Stimmen lag noch wie ein Gewebe in der Luft, verblaßte im Verstreichen der Sekunden. Bald, sehr bald... Er blickte auf den Sprecher, auf die Uhr an der Wand, auf seine Hände...


  Der Sprecher beendete die Vorstellung, wandte den Kopf, machte eine Geste. Gilbert Van Duyn stand auf und trat ans Mikrofon. Er lächelte, während er den Text vor sich zurechtrückte... Er begann zu sprechen...


  Absolute Stille.


  Nicht nur das Murmeln, sondern auch jedes andere leise Geräusch im Saal hatte auf gehört. Kein Hüsteln, kein Stuhlrücken mehr, kein Poltern einer Aktentasche und auch nicht das Ratschen eines Streichholzes, kein Papierrascheln, kein Klirren des Wasserspenders, kein Schließen von Türen, kein mattes Geräusch von Schritten. Nichts.


  Gilbert Van Duyn stockte und hob den Kopf.


  Mit den Geräuschen hatte auch jede Bewegung aufgehört.


  Absolute Stille, wie auf einem Photo... Kein einziger Anwesender bewegte sich. Zigarettenrauch verharrte reglos in der Luft.


  Er wandte den Kopf, auf der Suche nach irgendeiner kleinen Bewegung - nach irgend etwas - im riesigen Sitzungssaal.


  Sein Blick glitt mehrmals über die Gestalt mitten im Tableau, ehe ihm Ausdruck und Körperhaltung auffielen, ehe das in beiden Händen gehaltene und nach vorn geschobene Gebilde deutlich hervortrat.


  Dann erstarrte er.


  Der Mann, Angehöriger der Delegation einer kleineren, klimatisch begünstigten Nation, war offenbar erst vor einem Sekundenbruchteil aufgesprungen - das Haar war noch nach hinten geworfen, eine zur Seite gestoßene Mappe hing in einem unmöglichen Winkel vor ihm und ergoß ihre Papiere in die Luft.


  Der Mann hielt eine Pistole, direkt auf ihn gerichtet, eine dünne Rauchwolke stand links von der Mündung.


  Gilbert Van Duyn setzte sich langsam in Bewegung. Er ließ seinen Text liegen, trat von den Mikrofonen zurück, stieg vom Podium und näherte sich von der Seite dem Mann mit der Pistole, der mit zusammengekniffenen Augen, gebleckten Zähnen und zusammengezogenen Brauen dastand.


  Als er ihn erreichte, blieb er einen Augenblick lang stehen, hob dann vorsichtig die Hand und berührte den anderen am Arm.


  . ... Steif, unnachgiebig, wie ein Denkmal. Es fühlte sich nicht wie Fleisch an, sondern wie eine Substanz, die viel dichter, viel starrer war. Zugleich wirkte der Stoff des Ärmels steifer als normal.


  Er machte kehrt und berührte den daneben sitzenden Mann. Die Empfindungen waren dieselben. Selbst die Hemdbrust fühlte sich an, als bestünde sie aus einem groben, durch und durch gestärkten Material.


  Gilbert Van Duyn betrachtete die Papiere, die noch immer in unnatürlicher Lage vor dem Schützen hingen. Er berührte eines. Dieselbe Starre... Er zog daran. Es brach lautlos.


  Einem Delegierten zog er einen Kugelschreiber aus der Tasche, hielt ihn hoch, ließ ihn los. Das Gebilde blieb reglos hängen.


  Er blickte auf die Uhr. Der Sekundenzeiger bewegte sich nicht. Er schüttelte die Uhr, hob sie ans Ohr. Nichts.


  Zum Schützen zurückkehrend, blickte er am Lauf der Pistole entlang. Kein Zweifel - der Mann zielte auf die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte.


  .. .Und was war das dort weiter vorn?


  Er richtete sich auf, ging vor und betrachtete das Geschoß, das sich etwa anderthalb Meter von der Mündung entfernt hatte, das dort beinahe unbeweglich hing und sich mit einer kaum wahrzunehmenden Geschwindigkeit weiterbewegte.


  Er schüttelte den Kopf und trat zurück.


  Plötzlich verspürte er den Drang, die volle Ausdehnung dieses Phänomens zu ergründen. Er machte kehrt und ging mit schneller werdenden Schritten zur Tür. Hinaus tretend, näherte er sich dem nächsten Fenster und betrachtete die Außenwelt.


  Der Verkehr war erstarrt und stumm, Vögel schwebten auf der Stelle, die Flaggen rührten sich nicht. Die Wolken waren ohne Bewegung ...


  »Unheimlich, nicht wahr?« schien eine Art Stimme zu sagen. »Aber unumgänglich. Mir wurde klar - man könnte sagen, in der letzten Sekunde -, daß ich mit Ihnen sprechen mußte.«


  Van Duyn drehte sich um.


  Ein Mann, der eine grüne Hose und ein helles Sporthemd trug, lehnte an der Wand, den linken Fuß auf einen großen schwarzen Rucksack gestellt. Untersetzt, breite Stirn, dunkle Augen, dichte Brauen, weite Nasenflügel... Van Duyn wußte nicht zu sagen, welcher Rasse oder Nation der dunkelhäutige Mann angehörte.


  »Ja«, antwortete Van Duyn. »Es ist unheimlich. Wissen Sie, was hier passiert ist?«


  Der andere nickte.


  »Wie ich schon sagte, ich wollte mit Ihnen sprechen.«


  »Und da haben Sie die Zeit angehalten?«


  So etwas wie ein Lachen. Dann: »Ganz das Gegenteil. Ich habe Sie beschleunigt. Kann sein, daß Sie in der Zeit, die Ihnen wie die nächsten Minuten vorkommt, sehr hungrig werden. Sagen Sie mir Bescheid. Ich habe etwas zu essen mit.« Er wog den Rucksack in der Hand. »Bitte hier entlang.«


  »Sie sprechen ja gar nicht«, stellte Van Duyn fest. »Das wird mir jetzt erst bewußt. Ihre Worte dringen sofort bis in meinen Kopf vor!«


  Wieder nickte der Mann.


  »Entweder das, oder wir müssen Zettel schreiben. Horchen Sie mal! Sie können Ihre Schritte nicht hören, nichts. Die Schallwellen sind im Augenblick ein bißchen zu langsam - genau genommen bewegen wir uns ein bißchen zu schnell für sie. Kommen Sie. Die Zeit ist knapp.«


  Er machte kehrt, und Van Duyn folgte ihm aus dem Gebäude ins Freie. Zum Öffnen der Tür schien er unnötig lange zu brauchen.


  Dann ergriff er Van Duyns Hand und tastete an seinem Rucksack herum. Sie stiegen in die Luft empor.


  Gleich darauf hatten sie das Dach des Gebäudes erreicht. Der Mann drehte sich um und deutete auf den East River, ein Stück fleckiges Glas, und auf den dunstigen, körnigen Himmel, vor dem Rauchfetzen hingen wie aufgedunsenes Strandgut.


  »Dort wäre das«, sagte er. »Und hier...« - er führte ihn am Arm zur anderen Seite des Daches - »die Stadt.«


  Von Duyn blickte auf die stumme Stadt hinab, auf die reglosen Wagen am Grunde des Meeres ihrer Auspuffgase - dazu Fußgänger, Ladenfronten, Flaggenmasten, Hydranten, Gebüsche, Bänke, Verkehrsschilder, ein Gewirr von Drähten, Lichtmasten, Gras, ein paar Bäume und eine streunende Katze, erstarrt. Er blickte zu den dunklen Wolken empor, dann hinab auf das Spiel von Licht und Schatten auf matten, schmutzigen Oberflächen.


  »Was soll ich sehen?« fragte er.


  »Verschmutzung«, sagte der andere.


  »Dessen bin ich mir durchaus bewußt, besonders heute.«


  »...und Macht und Schönheit.«


  »Das kann ich nicht abstreiten.«


  »Die Resolution, für die Sie heute plädieren wollen... wie beurteilen Sie ihre Chancen wirklich?«


  »Man ist allgemein der Ansicht, daß es eine knappe Entscheidung gibt.«


  Der dunkelhaarige Mann nickte.


  »Worum handelt es sich dabei im wesentlichen?« fragte er rhetorisch. »Eine Entscheidung, die Druck auf gewisse nicht beteiligte Nationen ausüben soll, sich etlichen bestehenden Verträgen über die Verschmutzung der Meere und der Atmosphäre anzuschließen. Im Prinzip ist jedermann dafür, die Welt sauberzuhalten, doch gibt es erhebliche Widerstände gegen die vorgeschlagenen Maßnahmen.«


  »Was aber doch verständlich ist«, meinte Van Duyn. »Die reichen und mächtigen Nationen verdanken ihre Macht, ihren Reichtum und ihren Lebensstandard jener Art der Ausbeutung, auf die zu verzichten andere heute aufgefordert werden. Diese Aufforderung ergeht zu einem Zeitpunkt, da diese anderen in die Lage kommen, ebenfalls die Sprossen zu Reichtum und Lebensqualität zu erklimmen. Es ist nur menschlich, wenn sie sich betrogen fühlen, eine kolonialistische Verschwörung wittern und sich dagegen wehren.«


  »Menschlich«, sagte der andere. »Leider liegt genau darin das Problem - ein viel größeres Problem, als Sie vielleicht ahnen. Ich habe große Hochachtung vor Ihnen, Dr. Van Duyn, und wollte mir aus diesem Grund die Zeit nehmen, Ihnen genau zu sagen, was das Wort bedeutet: Mensch. Meinen Sie auch, Leaky und die anderen haben recht, daß es in Ostafrika war, wo vor langen Jahren ein Hominide als erster seinen Daumen zu Hilfe nahm und die Menschheit in Gang brachte?«


  »Durchaus möglich. Genau wissen werden wir es vielleicht nie, doch es gibt Hinweise...«


  »Ich möchte Ihnen die Zweifel ersparen. Die Antwort lautet ja. Ja, dort ist es geschehen. Diesen Geschöpfen wurde allerdings geholfen - damals und bei zahlreichen anderen Gelegenheiten, die zeitlich noch davor liegen.«


  »Ich verstehe nicht...«


  »Natürlich nicht. Ihre Bildung basiert auf bewundernswürdigen Annahmen der Regelmäßigkeit und einer unvermeidlichen Ausklammerung des Teleologischen. Sie sind ein Opfer Ihres eigenen Vernunftdenkens. Es ist gar nicht möglich, daß Sie jemals die richtigen Schlußfolgerungen ziehen könnten - man muß es Ihnen schon sagen. Dennoch ist die Antwort teleologisch: die menschliche Rasse wurde geschaffen, um einem bestimmten Zweck zu dienen - und dieser Zweck ist nun bald erreicht.«


  »Verrückt ist das! Lächerlich!« sagte Van Duyn, und der dunkelhäutige Mann deutete auf die Stadt.


  »Können Sie die Dinge wieder in Bewegung versetzen?« fragte er.


  Van Duyn senkte den Kopf.


  »Dann hören Sie sich bitte an, was ich zu sagen habe. Stellen Sie Ihr Urteil zurück, bis ich meine Geschichte zu Ende erzählt habe. Sind Sie hungrig?«


  »Ja.«


  Der andere griff in seinen Rucksack.


  »Sandwiches, Wein, Limonade, Schokolade, Kaffee...« Er entfaltete ein Tuch und breitete die Nahrungsmittel darauf aus. »Essen Sie - und hören Sie mir zu.


  Vor langer Zeit«, begann er, »wurde auf diesem Planeten ein bestimmtes Wesen dazu auserwählt, sich zur beherrschenden Lebensform zu entwickeln. Es erhielt Hilfestellung und wurde gewissen Herausforderungen aus gesetzt, die bei richtiger Anwendung und Überwindung auf dem Entwicklungswege zur höheren Intelligenz unauslöschliche Spuren hinterließen. Diese Evolution wurde durch viele Situationen hindurch gelenkt, wie sie kürzlich von Archäologen und Anthropologen ermittelt wurden, bis hin zu den Hominiden und weiter, mit dem Ziel, die Vorherrschaft des in Herden lebenden Killer-Affen auf diesem Planeten durchzusetzen. Es war erforderlich, eine Lebensform dieser Art zu produzieren, die ein Gemeinschaftsleben und die Fähigkeit entwickeln würde, seine Umgebung zu manipulieren, und zwar in einer Weise, die nach einer gewissen Zeit zu einem städtischen Lebensstil und einem Status der Hochindustrialisierung führen mußte.«


  Van Duyn schüttelte den Kopf, aber da er den Mund voll hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als weiter zuzuhören.


  »Wünschenswert war diese Entwicklung einzig und allein wegen der physikalischen Veränderung der Erde, die sich als Nebenprodukt aus dem normalen Funktionieren einer solchen Zivilisation ergeben mußte. Die Helfer der menschlichen Entwicklung strebten die Bildung eines Lebensraums an, der durch Komponenten bestimmt ist wie Schwefeldioxid, Stickstoffoxyd, Methyl-Quecksilber, Fluorkohlenstoff 11 und 12, Tetrachloroäthylen, Kohlenmonoxid, polychlorinierte Diphenyle, organische Phosphate und zahlreiche andere industrielle Abwässer und Abgase, die typisch sind für die moderne Welt. Kurz, sie entwarfen sich die menschliche Rasse als planoformenden Helfer, mit einer solchen Vollkommenheit geschaffen und programmiert, daß sie den anderen nicht nur die Arbeit abnahm, sondern sich zugleich, sobald diese Arbeit vollendet war, selbst vernichten würde.«


  »Aber wieso?« fragte Van Duyn. »Welchen Zweck sollte das haben?«


  »Die menschliche Rasse«, fuhr der andere fort, »wurde auf diese Weise von Wesen einer anderen Welt gezielt geschaffen. Ich weiß nicht, welche Ereignisse die Heimatwelt der Fremden vernichtete, obwohl etliche Mutmaßungen auf der Hand liegen. Einige dieser Wesen entkamen und flüchteten hierher. Die Erde erwies sich offenbar als geeignete neue Heimat, sobald gewisse Veränderungen herbeigeführt waren. Die Zahl der Fremden reichte nicht mehr aus, um die umfangreiche Arbeit selbst zu tun; folglich sorgten sie für die Entwicklung der menschlichen Rasse, die ihnen das abnehmen sollte. Seither haben sie in Stasiskammern an Bord ihrer Raumschiffe geschlafen. Von Zeit zu Zeit wird einer von ihnen geweckt, um die Fortschritte der menschlichen Rasse zu kontrollieren und um alle Korrekturen vorzunehmen, die erforderlich sind, um die Entwicklung in der gewünschten Richtung weiterlaufen zu lassen.«


  »Unserer Vernichtung entgegen?«


  »Ja. Die Fremden haben die Entwicklung ziemlich knapp kalkuliert - wahrscheinlich verfügen sie schon über entsprechende Erfahrungen. Danach wird der Planet etwa zu der Zeit für sie bewohnbar, da er die Menschheit nicht mehr am Leben erhalten kann. Der Zweck der Menschheit ist es, die Vorbereitungen für die anderen zu treffen und schließlich bei Abschluß der Arbeiten zu sterben.«


  »Wie haben sich solche Wesen überhaupt entwickeln können? Ich kann mir kaum die natürliche Entwicklung einer Kreatur vorstellen, die auf einem solchermaßen verdorbenen Planeten zu Hause wäre. Es sei denn...«


  Der andere zuckte die Achseln, »...es sei denn, es handelt sich um eine sekundäre Spezies, die sich auf einer bereits ruinierten Welt entwickelt hatte? Oder die Primärrasse, die durch eine zufällige Folge von Mutationen betroffen wurde ? Vielleicht ist dieses Wesen in der Wissenschaft vom Leben aber auch so weit fortgeschritten, daß es sich die Veränderungen selbst eingeben konnte, die zu seiner Rettung erforderlich waren, nachdem es seine Welt bereits ruiniert hatte? Ich kenne die Antwort nicht. Mir ist nur bekannt, daß die Fremden einen ganz bestimmten Lebensraum suchen, wie er nach einer ökologischen Katastrophe eintreten muß - und daß sie auf dem besten Wege sind, ihr Ziel auf dieser Welt zu erreichen.«


  »Und dazu behalten sie uns im Auge und nehmen - Korrekturen vor?«


  »Ja.«


  »Das scheint mir darauf hinzudeuten, daß unsere Programmierung - nicht allzu perfekt ist.«


  »Richtig. Seit einigen Jahrtausenden behalten sie die menschliche Gesellschaft viel intensiver im Auge als zuvor. Sie sind stets auf der Hut gewesen vor Wundern, Propheten und möglichen Mutationen, die den Lauf der Dinge hätten in unerwünschte Bahnen lenken können. Solche Einflüsse hätten heute außerdem eine größere Wirkung als zum Beispiel vor zehntausend Jahren. Zugleich ist die statistische Wahrscheinlichkeit solcher Störungen gestiegen. Folglich hat man in dieser Zeit besonders auf vorzeitige technologische Entwicklungen geachtet, die das große Programm hätten verlangsamen oder verfälschen können, und auf philosophische Denkrichtungen, die womöglich ähnlich wirksam gewesen wären. Dafür förderten die Fremden das Gegenteil.


  Zum Beispiel hielten sie es für nützlich, die anders weltlichen Aspekte des Christentums, des Buddhismus und Islam zu unterstützen, um die Bedeutung der Erde selbst herabzuspielen. Außerdem griffen sie ein: bei Hunderten von Philosophen, wissenschaftlichen Denkern...«


  »Griffen ein?«


  »Töteten oder ruinierten sie, sorgten für Rückschläge oder halfen diesen Leuten bei der Arbeit - das war von Fall zu Fall verschieden.«


  »Sie entwerfen mir da ein schreckliches Bild«, sagte Van Duyn. »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  Der dunkelhaarige Mann wandte den Blick ab und starrte über die Stadt, während er ein um seinen Hals hängendes Medaillon betastete.


  »Ich bekämpfe sie seit langer Zeit«, sagte er schließlich. »Dabei habe ich die Entwicklung bestenfalls verlangsamen können. Jetzt aber geht unser Kampf seinem Ende entgegen - jenem Ende, auf das die Rasse vor so langer Zeit ausgerichtet wurde. Ich weiß nicht genau, wie groß unsere Chance überhaupt noch ist. Es will mir fast scheinen, als müßte man die menschliche Natur selbst ändern, wollte man die anderen noch besiegen. In welchem Ausmaß oder wie, weiß ich nicht. Im Augenblick geht es mir darum, Zeit zu gewinnen und die Entwicklung so weit wie möglich zu verlangsamen, während ich meine Suche nach einer Lösung fortsetze. Die zur Diskussion stehende Resolution der Generalversammlung würde mir helfen - sehr sogar. Mir war klar, daß die Abstimmung sehr knapp ausfallen würde. Deshalb habe ich ein Schauspiel arrangiert - Ihre Ermordung. Ich war der Meinung, daß sich mit der Unterstützung durch einen Märtyrer die Chancen für eine Zustimmung erheblich verbessern ließen. Im letzten Augenblick jedoch wurde mir klar, daß meine Hochachtung und meine Zuneigung zu Ihnen es mir nicht gestatteten, ganz so kaltblütig vorzugehen. Ich war Ihnen zumindest eine Erklärung schuldig. Aber da war es schon zu spät, den Mörder aufzuhalten. Und überflüssig. Es ist zwar noch niemandem gelungen, die Zeit, jene Brücke aus Aschepartikeln, die der Mensch hinter sich zurückläßt, voll zu kontrollieren, doch vermag ich die Physiologie eines Menschen soweit zu steuern, daß der Effekt einem Zeitstopp gleichkommt. Das tat ich, mit dem Ziel, Ihnen diese Erklärung zu geben, Ihnen die Wahl zu lassen.«


  »Wahl?«


  Der andere nickte.


  »Ich vermag fast jeden zu benutzen. Fast...«


  »Ich verstehe«, sagte Van Duyn. »Ich verstehe außerdem, daß mein Tod die Entscheidung beeinflussen kann... Wer sind Sie überhaupt?«


  Der dunkelhäutige Mann schüttelte den Kopf.


  »Ich habe nicht die Zeit, Ihnen meine Geschichte zu erzählen, da sie länger ist als die menschliche Evolution. Was meinen Namen betrifft... Ich weiß sie nicht mehr alle. Man könnte sagen, ich sei ein frühes Experiment der anderen, das ihrer Kontrolle entwischte. Ehe sie mich wieder einfangen konnten, gelang es mir, etliche Erkenntnisse der Gegenseite für mich zu nutzen. Sie versuchen es immer wieder, mich und meine Frau zu vernichten, doch ist es ihnen bis jetzt nicht gelungen, unser Leben völlig zu annullieren. Dabei waren sie in mancher Hinsicht durch die unpassende Umgebung behindert - außerdem haben wir mit der Zeit so manche wirksame Waffe gefunden. Ich bin... ihr Gegner. Das ist alles. Das ist genug.«


  »Gut«, sagte Van Duyn und richtete sich auf. Er blickte noch einmal über die Stadt, wandte sich ab, ging zur anderen Seite des Daches und betrachtete den dunklen Fluß. »Also gut.«


  Nach einer Weile machte er kehrt und betrachtete den dunkelhaarigen Mann.


  »Bringen Sie mich nach unten.«


  Der andere griff in seinen Rucksack. Gleich darauf ergriff er seine Hand. Sie verließen das Dach.


  Unten angekommen, betraten sie von neuem das Gebäude. Van Duyn marschierte zum Versammlungssaal. Unterwegs drehte er sich um, um dem dunkelhaarigen Mann etwas zu sagen, mußte aber feststellen, daß er wieder allein war.


  Er setzte seinen Weg fort, betrat den Saal, ging den Gang hinab. Neben dem Mann mit der Pistole blieb er stehen und betrachtete sein verzerrtes Gesicht. Er überprüfte die Position des Geschosses, das während seiner Abwesenheit ein beträchtliches Stück vorgerückt war. Dann erstieg er das Podium und kehrte hinter das Rednerpult zurück.


  Er griff nach seinen Notizen und nahm sie in die Hand. Er warf einen Blick auf die Flagge der Vereinten Nationen, blau mit dem weißen Kreis der Welt. Aus den Augenwinkeln glaubte er eine Bewegung wahrzunehmen. Dann traf ihn etwas, und wir... Er... ich...


  Über dem Rednerpult liegend, er... Wir betrachten den weißen Kreis auf blauem Feld, während alles andere schwarz wird, und...


  Er... ich...


  Ich... ich bin - ich.


  Ich!


  Ich bin! Ich bin! Ich bin!


  ... Ruhig atmend liegt er da. Die Wunde blutet nicht mehr. Es ist Nacht, und sie hat ein Feuer angezündet und ihn mit Fellen zugedeckt. Er ist ziemlich ausgekühlt. In einer großen Muschel hat sie ihm Wasser gebracht. Ich beginne zu verstehen.


  TEIL II


  Richard Guise wanderte durch die Hügel und köpfte Blumen mit seinem Stock. Das nördliche New Mexico ist ein ungewöhnlicher Flecken Erde, der sich im Sommer zudem von seiner besten Seite zeigt. Doch an diesem Tag hatte Richard Guise kein Auge für die Landschaft; sein Blick war völlig nach innen gekehrt.


  Er stieg in einen Canyon hinab, folgte ihm zu einer Abzweigung und hielt unentschlossen inne. Schließlich seufzte er und setzte sich im Schatten der Felswand auf einen Stein und begann Muster in den Boden zu ritzen.


  »Verdammt!« sagte er nach einiger Zeit vor sich hin, und noch einmal: »Verdammt!«


  Richard Guise hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit der Landschaft, auch wenn er vor vierzig Jahren im dicht besiedelten New Jersey geboren worden war: untersetzt, tief gebräunt, das Haar eine Mischung aus Sandbraun und Grau, dunklere Härchen auf den knochigen Händen, die den Stock führten, die dunklen Augen in weitem Abstand, eine vor Jahren gebrochene Nase.


  Dabei liebte er die Berge nicht, die Felsen, die Kakteen, die Dickichte. Er war Präsident der Internationalen Telepathen-Vereinigung und hätte sich trotz der gewaltigen Leistungen der Kommunikation im einundzwanzigsten Jahrhundert - ein Netz, in dem er eine wichtige Rolle spielte - in einer großen Stadt, vorzugsweise im Osten, wohler gefühlt. Gewiß, er besaß dort Büros, doch mußte er sich mit einem Problem herumschlagen, das alle Telepathen mit kleinen Kindern veranlaßte, sich in wenig bewohnten Gegenden anzusiedeln. Leider war mit Dennis etwas schief gegangen...


  Er richtete seinen besonderen Sinn auf das Infrabewußtsein eines Käfers, der sich zwischen den Kieselsteinen bewegte.


  ... Eine Welt grober Flächen und massiver Formen, auffällige Düfte und seltsamer kinästhetischer Empfindungen...


  Er ließ den Stock schwingen und verfolgte, wie die Empfindungen ins Nichts schwanden, wie die Kinästhesie verschwamm. Es stimmte durchaus nicht, daß Empathie Sympathie erzeugte. Das beste an einem Kanal des Erlebens war manchmal die Möglichkeit, ihn wieder zu schließen.


  Seine Spaziergänge waren in den letzten Wochen häufiger geworden, seit sich abzeichnete, daß bei seinem Sohn noch immer keine Besserung eingetreten war. Abgesehen von dem Ermüdigungsfaktor und der Möglichkeit, seine Gefühle in der Nähe des Kindes zu verstrahlen, mißfiel es ihm, seine Gedanken vor Vicki abzuschirmen. Trotzdem mußte er nachdenken, und dazu suchte er die Einsamkeit.


  »Verdammt!«


  Er drückte den zertretenen Käfer in den Boden, schob Sand darüber und blickte auf die Uhr. Vielleicht hatte der Arzt diesmal etwas Gutes zu vermelden.


  Victoria Guise kümmerte sich um ihre Pflanzen. Sie wässerte sie, bestäubte sie, befreite sie von Unkraut; sie lockerte die Erde, zupfte tote Blätter ab, fügte Nährflüssigkeit hinzu, brachte Töpfe auf die Veranda, vom Fensterbrett auf die Bank, aus dem Sonnenlicht in den Schatten und umgekehrt; sie streichelte die Blätter mit ihren Gedanken. Blaue Shorts, ein weißes Bikinioberteil, ein rotes Kopftuch und Ledersandalen, bedeckten, umschlossen, verhüllten ihre hagere, grauhaarige, einen Meter fünfundsechzig große Gestalt. Die Arme, die Schultern da und dort von Leberflecken dunkel; schmale, sehnige Hände. War sie einmal besonders beunruhigt, bedachte sie ihre Pflanzen mit ungewöhnlicher Aufmerksamkeit. Ihre grünen Augen zusammengekniffen, suchte und behandelte sie dann Trockenheit, Schimmelstellen und Insektenbefall. Sie wußte durchaus, daß sie auf diese Weise ihre Emotionen verdrängte. Trotzdem half es immer wieder.


  Im Augenblick brauchte sie ihre Gedanken und Gefühle nicht abzuschirmen. Nur - es dauerte viel länger als erwartet. Der Arzt war noch immer bei Dennis, und Dick kam wahrscheinlich bald zurück. Wenn nur... Sie kam zu dem Schluß, daß die Impatiens noch ein wenig mehr Licht vertragen konnten und die Petunien noch immer durstig aussahen. Sie drehte zum wiederholten Male den Wasserhahn auf.


  Während sie das Spargelkraut entfernte, erreichte sie ein schwacher, fragender Gedanke: Ist alles in Ordnung? Sie spürte Dicks Gegenwart, nahm die Landschaft wahr, durch die er wanderte, trocken, felsig, das Haus vor ihm am Hang. Er ging durch den kleinen Canyon nach Norden...


  Weiß nicht, antwortete sie. Er ist noch bei ihm.


  Oh.


  Sie spürte, wie seine Schritte stockten, ahnte etwas von seinen Gefühlen.


  Viel länger kann es nicht dauern, setzte sie hinzu.


  Das finde ich auch.


  Einige Minuten später hörte sie im Haus eine Tür gehen.


  Beeil dich! sendete sie.


  Was ist?


  Ich - ich glaube, er ist fertig.


  Schön. Ein Bild ihres Hauses, näher.


  Sie trat durch das Tor, schloß es hinter sich und ging zur Südmauer. Hier befanden sich nur Ringelblumen, die ohne große Pflege auskamen. Sie betrachtete die Blüten.


  »Mrs. Guise?« Die leise Stimme Dr. Winchells aus dem Haus.


  Sie hielt inne, ohne den Blick von den Blumen zu nehmen. Noch eine Sekunde...


  »Mrs. Guise - Oh!«


  Stimmen aus dem Hof. Ein Gespräch. Dick war zurück. Sie seufzte und machte kehrt.


  Beim Eintreten erblickte sie ihren Mann und den Arzt; die beiden hatten sich gerade in die Sessel bei den Geranien gesetzt. Dr. Winchell war ein großer junger Mann, rotgesichtig, etwas zu dick. Sein strohblondes Haar ging ihm bereits aus, und während des Sprechens fuhr er sich mehrmals mit den Fingern über den Kopf.


  »Mrs. Guise«, sagte er nickend und machte Anstalten aufzustehen.


  Sie setzte sich auf die Bank gegenüber den Männern, und er nahm wieder Platz.


  »Ich habe Ihrem Mann eben gesagt«, begann er, »daß es für eine Prognose einfach noch zu früh ist, aber...«


  Kommen Sie gleich zum Schlimmsten, unterbrach ihn Dick.


  Winchell nickte und blickte Vicki an. Sie neigte leicht den Kopf, ohne den Blick von seinen Augen zu wenden.


  »Na gut«, sagte er und verzichtete auf die Gelegenheit, vom gesprochenen Wort abzugehen. »Die Situation ist nicht gerade ermutigend, aber Sie müssen sich vor Augen halten, daß er noch immer ein Kind ist - ein sehr anpassungsfähiges Wesen - und daß diese Versetzung an einen dermaßen isolierten Ort...«


  »Hat er einen nicht wiedergutzumachenden Schaden erlitten?« fragte Richard.


  »Ich - das läßt sich hier und jetzt nicht beantworten. Sie wohnen erst seit kurzem hier, und...«


  »Wie lange noch, bis Sie eine klare Antwort haben?«


  »Das kann ich ebenfalls nicht präzise beantworten...«


  »Können Sie mir denn überhaupt etwas sagen?«


  »Richard!« sagte Vickie. »Bitte...«


  »Schon gut«, meinte Dr. Winchell. »Ja, ich kann Ihnen mehr über die möglichen Ursachen berichten.«


  »Bitte sehr.«


  »Als ich Dennis zum erstenmal untersuchte, wohnten Sie über zwanzig Meilen von der nächsten Stadt entfernt - ein ausreichender Sicherheitsabstand, nach den gültigen Entfernungskriterien für telepathische Phänomene. Auf diese Distanz hätte der Schutz eines telepathischen Kindes vor dem städtischen Gedankenbombardement ausreichen müssen, es vor Schäden zu bewahren. Dennis aber zeigte alle Symptome einer frühen Empfangsreaktion und zog sich in Katatonie zurück. Von Ihnen beiden machte damals keiner Ängste und Sorgen von der Art durch, wie sie eine solche Reaktion fördern würden. Damals wurde angedeutet, eine äußerliche Anomalie der Umgebung hätte den Empfang verstärken können. Man mutmaßte auch, daß es in einer benachbarten Siedlung eine Gedankenquelle gab, die für das Kind ungewöhnlich beunruhigend war. Wir leiteten daraus die Empfehlung ab, an einen noch entlegeneren Ort zu ziehen, um zu sehen, ob sich der Zustand von allein beheben würde.«


  Richard Guise nickte. »Sechsmal sind wir umgezogen. Aus denselben ›Gründen‹. Der Junge ist inzwischen dreizehn Jahre alt. Er spricht nicht und läuft nicht. Die Pflegerin wechselt ihm die Windeln und badet ihn. Alle sagen, eine Anstalt wäre das Schlimmste für ihn, ein Standpunkt, den ich noch teilen kann. Doch jetzt sind wir schon wieder umgezogen, und es ändert sich nichts!«


  »Ja«, sagte Winchell, »sein Zustand ist praktisch unverändert. Er leidet noch immer an dem ersten Trauma.«


  »Dann hat der Umzug also nicht das geringste genützt«, meinte Richard.


  »Das habe ich nicht gesagt. Ein einfacher Umzug kann nicht ändern, was bereits passiert ist. Zweck des Umzugs war es, den Jungen weiteren negativen Stimuli zu entziehen und den natürlichen Heilungskräften des Kindes Gelegenheit zu geben, ihn wieder in eine Art Gleichgewicht zu bringen. Offenbar ist es zu früh, Anzeichen für eine solche Erholung festzustellen...«


  »Oder überhaupt zu spät«, warf Richard ein.


  »Jedenfalls war der Umzug ein guter Schritt«, fuhr Winchell fort. »Nur weil unser Studium der wenigen tausend bekannten Telepathen gewisse Normen erbracht hat, müssen diese Werte noch längst nicht allein seligmachend sein - nicht bei einer brandneuen Mutation der menschlichen Grundform, die noch so wenig erforscht ist.«


  »Wollen Sie damit sagen, er war von Anfang an unnormal - sogar für einen Telepathen?«


  Winchell nickte.


  »Ja«, sagte er. »Wir haben einige kürzlich entwickelte Tests durchgeführt. Dazu gehörte auch ein Versuch, an dem zwei andere Telepathen teilnahmen. Ich drang in Dennis' Geist ein und gebrauchte seine rezeptiven Fähigkeiten, mich mit den beiden in Verbindung zu setzen. Der nähere befand sich dreißig Meilen von hier, der zweite vierzig.«


  »Dennis hat aus einer Entfernung von vierzig Meilen Gedanken empfangen?« fragte Richard entgeistert.


  »Ja, und hier liegt die Erklärung für seine ursprüngliche Empfangsreaktion. An Ihren bisherigen Wohnorten befanden Sie sich nie so weit von Unruheherden entfernt. Hier aber... Hier ist selbst bei einem Vierzigmeilenradius noch Platz - viel Platz. Sein Problem scheint rein funktioneller Natur zu sein, und wir haben viele ermutigende Präzedenzfälle aus der Zeit, ehe die Mutation erkannt wurde.«


  »Das ist wohl richtig«, sagte Richard. »Was empfehlen Sie?«


  »Ich meine, wir sollten eine der neuen TP-Therapeutinnen mit dem Jungen arbeiten lassen, zumindest in der nächsten Zeit, damit er sich neu orientieren kann.«


  »Ich habe einiges über die frühen Fälle gelesen«, warf Vicki ein. »Das Trauma war zuweilen zu stark, und die Betroffenen entwickelten nie eine eigene Persönlichkeit - sie blieben schizoide Sammelsurien jener Bruchstücke, die sie in frühester Kindheit aufgeschnappt hatten. Andere zogen sich überhaupt zurück und kehrten nie...«


  »Es hat wenig Sinn, sich gleich mit den schlimmsten Möglichkeiten zu beschäftigen«, sagte Dr. Winchell. »Ein großer Teil der Patienten erholte sich nämlich auch. Indem Sie den Jungen hierherbrachten, haben Sie ihm bereits etwas Gutes getan. Bedenken Sie außerdem, daß die Therapeuten über diese Krankheit inzwischen wesentlich mehr wissen als noch vor einer Generation oder auch nur vor zehn Jahren. Oder fünf. Wir müssen die Chance nützen. Versuchen Sie an die positiven Aspekte zu denken. Vergessen Sie bitte nicht, wie leicht Ihre Einstellung, Ihre Gefühle übertragen werden.«


  Vicki nickte.


  »Können Sie einen Therapeuten empfehlen?«


  »Ich habe sogar mehrere im Sinn. Ich muß sehen, ob sie verfügbar sind. Die beste Behandlung käme sicher von einem Therapeuten, der hier wohnen und täglich mit ihm arbeiten könnte - zumindest in der nächsten Zeit. Ich kümmere mich darum, sobald ich wieder zu Hause bin, und gebe Ihnen Bescheid. Morgen ungefähr.«


  »Schön«, sagte Richard. »Sie können dem Betreffenden sagen, wir hätten ein hübsches Gästezimmer.«


  Winchell stand auf.


  »Wir würden uns freuen, wenn Sie zum Essen blieben«, sagte Vicki.


  Winchell setzte sich wieder.


  »Vielen Dank.«


  Richard Guise lächelte zum erstenmal an diesem Tag und erhob sich seinerseits.


  »Was trinken Sie?«


  »Scotch und Soda.«


  Er nickte und wandte sich zum Haus.


  »Vierzig Meilen...«, murmelte er kopfschüttelnd.


  Lydia Dimanche hielt im Hause der Guises Einzug, eine kleine, anmutige Frau mit melodischer Stimme und Augen, die fast so schwarz aussahen wie ihr langes Haar. Man vermutete, daß sie Polynesierin war.


  Lydia beschäftigte sich jeden Tag mit Dennis; sie regelte, ordnete und sorgte für alle sensorischen und extrasensorischen Einflüsse. Wenn sie nicht bei Dennis war, blieb sie für sich - in ihrem Zimmer, in der Stadt oder oben in den Bergen. Sie aß mit den Guises, äußerte sich aber nie von allein über den Patienten. Auf eine direkte Frage antwortete sie in der Regel, daß es noch zu früh sei, um ein klares Bild zu haben, um irgend etwas mit Bestimmtheit zu sagen.


  Als Richard Guise einige Monate später eine längere Geschäftsreise antrat, schien sich Dennis' Zustand noch immer nicht geändert zu haben. Die täglichen Sitzungen gingen weiter. Vicki verbrachte immer mehr Zeit mit ihren Pflanzen. Die wenigen Minuten am Vormittag und Nachmittag dehnten sich zu Stunden. Abends begann sie Gartenbücher zu lesen; sie kaufte mehr Pflanzen und ließ sich ein kleines Gewächshaus bauen.


  Eines Morgens kam Lydia aus Dennis' Zimmer und sah die große Frau vor sich an der Wand lehnen.


  »Victoria«, sagte sie und versuchte ein Lächeln aufzusetzen, das ihr aber nicht gelang.


  »Ich möchte in sein Gehirn eindringen, Lydia. Die ganze Zeit schon... Ich muß sehen, wie er jetzt ist.«


  »Ich bin nicht dafür. Meine Kontrolle über ihn ist ziemlich streng, und jeder fremde Gedanke oder Empfindungsreiz könnte das Gleichgewicht stören, das ich zu etablieren versuche...«


  »Ich will nicht senden. Ich möchte nur einmal hineinschauen.«


  »Da gibt es eigentlich nicht viel zu sehen. Er wird Ihnen Vorkommen wie immer...«


  »Ich muß es tun! Ich bestehe darauf!«


  »Sie lassen mir keine Wahl«, antwortete Lydia und trat zur Seite. »Aber ich wünschte, Sie würden noch eine Minute darüber nachdenken, ehe Sie eintreten.«


  »Ich habe längst darüber nachgedacht. Ich tue nichts anderes.«


  Vicki betrat das Zimmer und ging ans Bett. Dennis lag auf der Seite und starrte an ihr vorbei zur gegenüberliegenden Wand. Seine Augen bewegten sich nicht, auch nicht, als sie dicht vor ihm vorbeiging.


  Sie öffnete ihren Geist und streckte ihn behutsam aus.


  Als sie das Zimmer verließ, waren ihre Augen trocken. Sie ging an Lydia vorbei, durchquerte die vorn liegenden Zimmer und betrat den Hof. Dort setzte sie sich auf die Bank und starrte die Geranien an. Sie bewegte sich nicht, als Lydia ins Freie kam und neben ihr Platz nahm.


  Eine Zeitlang sagte niemand etwas.


  »Es ist, als wollte man eine Leiche beleben«, stellte Vicki schließlich fest.


  Lydia schüttelte den Kopf.


  »Das kommt Ihnen nur so vor«, sagte sie. »Die Tatsache, daß es keine sichtbaren Veränderungen gibt, darf im Augenblick nicht zu wichtig genommen werden. Irgendwann in den kommenden Monaten können die Übungen, die wir jetzt machen, urplötzlich ins entscheidende Stadium treten und den Unterschied zwischen Stabilität und fortgesetzter Dysfunktion ausmachen. Das ist einer der Gründe, warum ich nicht wollte, daß Sie ihn gerade jetzt überprüften. Ihre Moral ist ein wichtiger Teil seiner Umgebung.«


  »Ich mußte mich überzeugen«, sagte Vicki.


  »Das verstehe ich durchaus. Aber bitte tun Sie es nicht wieder.«


  »Nein. Ich will es auch gar nicht mehr.«


  Nach einer Weile fuhr Vicki fort: Ich weiß nicht, was es mit meiner Moral auf sich hat. Ich weiß einfach nicht, wie ich es schaffen soll. Ich weiß nicht, wie ich meine inneren Reaktionen verändern soll. Ich hatte immer Angst, vor vielen Dingen... Als Kind war es meine Schwester Eileen. Sie war keine TP; ich konnte ihre Gedanken lesen. Später meine Lehrerinnen. Dann die ganze Welt... Und mein erster Mann, Paul... Das Leben war ziemlich mies, ehe ich Dick kennenlernte. Jemanden wie ihn hatte ich mir gewünscht, älter, stärker, ein Mann, der all die Dinge verstand, von denen ich keine Ahnung hatte - der uns schützte und alles zusammenhielt. Und das tat er. Ehe ich ihn kennenlernte, hatte ich immer das Gefühl, die Welt ringsum würde gleich auseinanderbrechen. Er verscheuchte dieses Gefühl - oder hielt es auf Abstand. Vermutlich ist das ohnehin dasselbe. Ich hatte das Empfinden, es gebe nichts, das er nicht schaffen könnte, ihm würde immer alles gelingen. Die Welt würde so sein, wie sie sein sollte, und mir würde nichts geschehen. Dann passierte die Sache - mit Dennis. Plötzlich hatte ich wieder Angst... Seitdem ist diese Angst ständig gewachsen. Ich schaue mir die Nachrichten an und kann mich hinterher nur an Berichte über Unfälle, Katastrophen, Explosionen und Verseuchungen erinnern. Ich lese und finde mich nur von den schlimmen Seiten des Lebens beeindruckt... Liegt das an der Welt oder an mir? Oder womöglich an uns beiden? Heute ist Dick wieder fort, und Dennis bleibt unverändert... Ich kenne mich nicht mehr aus, ich kenne mich einfach nicht mehr aus...


  Lydia legte ihr den Arm um die Schulter.


  Sie haben geschaut und es gesehen und sind jetzt verängstigt, sagte sie. Angst hat oft etwas Gutes. Verzweiflung nicht. Die Angst kann das menschliche Bewußtsein steigern, Ihre kämpferische Entschlossenheit stärken. Verzweiflung aber kommt einem Rückzug gleich...


  Aber um was kann ich kämpfen? Und wie soll ich kämpfen?


  Es gibt durchaus Hoffnung für Dennis. Ich würde meine Bemühungen nicht fortsetzen, wenn ich davon nicht überzeugt wäre. Ich könnte genausogut an anderen Fällen arbeiten, wo die Fortschritte klarer auf der Hand liegen. Doch irgendwann im Laufe einer Behandlung entwickelt eine Therapeutin ein bestimmtes Gefühl hinsichtlich ihres Patienten, hinsichtlich seiner Erholungschancen. Und bei Dennis habe ich dieses Gefühl. Ich nehme nicht an, daß es leicht sein wird oder daß die Wende schon bevorsteht. Vielleicht dauert es noch Jahre, vielleicht wird es äußerst schwierig. Aber bedenken Sie eins: ich kenne ihn besser als sonst jemand - Sie eingeschlossen-, und ich meine, daß Sie Grund zum Hoffen haben. Sie haben nur einen kurzen Blick auf das geworfen, was sich in ihm befindet. Ich aber habe mehr gesehen. Was Ihre anderen Ängste angeht, vielleicht gibt es hier einen Zusammenhang. Auf irgendeiner Ebene in Ihrem Geist könnten die Bruchstücke seiner sich entwickelnden Persönlichkeit all den Dingen entsprechen, von denen Sie so stark beeindruckt waren, ehe Sie Richard kennenlernten. Dennis mag Ihnen als das Abbild einer schizoiden Welt Vorkommen. Die Tatsache, daß Richard ihm nicht helfen kann, könnte jene anderen Dinge geweckt haben. Ich kann durchaus verstehen, wenn Dennis' Zustand für Sie den Zeitgeist symbolisiert. Er ist schließlich keine einzelne Person, sondern vereint Elemente der vielen Wesenheiten, die er berührt hat. Und diese Elemente passen nicht zueinander, sondern bekämpfen sich. Trotzdem ist er vorhanden, dort irgendwo, so wie die Menschheit.


   Was es zu bekämpfen gibt und wie man es bekämpft? Halten Sie sich an die Hoffnung, die nicht unbegründet ist. Lassen Sie Ihre Furcht nicht in die Verzweiflung abgleiten. Ziehen Sie sich nicht zurück. Werfen Sie Ihre Ängste der Hoffnung zum Fraß vor. Verbrennen Sie sie. Verwandeln Sie sie in geduldige Erwartung.


  Sie raten mir da einen harten Kurs an, Lydia...


  Ich weiß. Und ich weiß, daß Sie es schaffen.


  Ich werde es - versuchen...


  Ein kalter Windstoß wehte aus den Bergen herab und ließ die Geranien rascheln. Vicki lehnte sich zurück und spürte den Lufthauch im Gesicht, während ihre Augen an der Adobemauer vorbei auf den schattenbekleideten Berg blickten, der plötzlich über ihnen aufzuragen schien.


  »Er ist das Kind einer ganz besonderen Zeit«, sagte sie schließlich. »Ich werde es lernen, auf ihn zu warten.«


  Lydia musterte sie von der Seite und nickte schließlich. Dann stand sie auf.


  »Ich möchte noch etwas zu ihm gehen«, sagte sie.


  »Ja. Gehen Sie.«


  Vicki saß, bis die Nacht anbrach und ihre Sterne am Himmel ausbreitete. Schließlich merkte sie, daß es kalt geworden war, und ging ins Haus.


  Herbst, Winter, Frühling...


  Sommer.


  Am Abend zuvor hatte ich in der Bar des ›La Fonda‹ noch einen getrunken, des Hotels am Ende des Santa-Fe-Trails. Nun betrachtete ich die Front des Gebäudes und wartete ab. Heiß war es hier oben, heiß auf den Dächern der Gebäude an der San Francisco Street. Ich blickte über die niedrige Balustrade zu meiner Rechten. Alle Gebäude waren flach angelegt. In dieser Straße gab es nur wenige Häuser mit mehr als zwei Obergeschossen, dazu gehörte das ›La Fonda‹. Adobe, Stukko, unterschiedliche Brauntöne, da und dort mit Backsteinen und Kacheln abgesetzt. Kein Problem, vor Tagesanbruch über die Dächer hierher zu schleichen. Aber jetzt, die Sonne... Himmel! Sie strahlte heiß auf den Platz und auf meinen Rücken. Hätte mir ein langärmeliges Hemd anziehen müssen. Dann würde ich jetzt nur rösten. So mußte ich bald zur sonnenverbrannten Leiche werden oder zum lebendigen Hummer. Hing davon ab, wie sich die Dinge weiterentwickelten... Das Leben ist mehr eine Folge von Dingen, die einem zustoßen, während man auf etwas wartet, als die Ansammlung dieser wesentlichen Ereignisse selbst.


  Die Waffe ruhte vor mir, eine .30/06. Darüber lag das dunkle Jackett, das ich am Abend getragen hatte. Ich hatte einen ganzen Tag mit der Waffe in den Bergen zugebracht und sogar mehrere Nächte hintereinander damit geschlafen. Gestern hatte ich sie auseinandergenommen, gereinigt und geölt. Jetzt war sie geladen und bereit. Ich brauchte sie nicht mehr anzufassen, bis es soweit war. Es mochte Menschen geben, die danach gegriffen hätten, die sie gestreichelt und befummelt hätten, um sie wieder hinzulegen und erneut in die Hand zu nehmen. Da der größte Teil des Lebens aus Warten besteht, bin ich seit jeher bestrebt, das Warten vernünftig hinter mich zu bringen. Die Welt berührt einen Menschen durch die Sinne. Es gibt keine Möglichkeit, dies völlig zu unterbinden, den Tod einmal ausgenommen, auch war das gar nicht mein Bestreben. Die Welt zwingt dem inneren Sein ein Modell ihrer selbst auf. Ob ich nun will oder nicht, ich habe die Welt in mir. Ihr Wille ist daher stärker als der meine, und ich bin ein Teil all der Dinge, die sie mir gezeigt hat. Wahrhaftig, die einzige und energischste Aktivität, die ich mir gestatten durfte, war die gedankliche Beschäftigung damit. Doch wer vermag sich ständig mit absoluten Werten zu befassen? Ich hätte während des Wartens nichts gegen eine Zigarette einzuwenden gehabt, hatte ich doch schon früher geraucht, ehe ich sah, wie die Dinge liefen. Die anderen Kinder der Erde sagen, das sei meiner Gesundheit abträglich und verschmutze die Luft. Mir genügt die Luftverschmutzung bereits, eigentlich ist sie sogar schon zu stark. Obwohl die Welt größer ist als ich, weiß ich, daß man ihr schaden kann. Und das möchte ich natürlich so wenig wie möglich tun. Selbst wenn die Folgen gering wären, würden sie doch das Bild der Welt in meinem Innern verändern, während ich zugleich wüßte, daß ich der Verursacher war. Dies würde mich in solchen Perioden des Wartens und Denkens stören - das heißt, die meiste Zeit. Was die Folgen für meine Gesundheit angeht, würde mich so etwas nicht weiter beunruhigen. Mir ist egal, was aus mir wird. Ein Mensch wird geboren, lebt und stirbt. In Relation zur Unendlichkeit werde ich genauso lange wie jeder andere tot sein. Es sei denn, an der Wiederauferstehung ist wirklich etwas dran, wie manche behaupten... Aber auch dann kommt es nicht darauf an. Einzig wichtig ist es, das Bild zu schaffen und Spaß daran zu haben, zu verhindern, daß sein Gleichgewicht gestört, daß ihm geschadet wird... Oder etwas Drastisches zu tun, wie ich es gleich tun werde, um es zu verbessern oder zu schützen. Das ist das Positive, das einzige Positive, das ich sehe. Wenn ich stürbe und ein besseres Bild mit in den Tod nähme, als es ohne mein Bemühen gegeben hätte, dann stürbe ich nach einem erfüllten Leben, dann hätte ich der Mutter Erde ihre Gastfreundschaft irgendwie abgegolten, ein Ausdruck der Dankbarkeit für die Zeit meiner Existenz. Was aus mir wird? Soll man ruhig auf meinen Grabstein schreiben: Roderick Leishman. Ihm war ziemlich egal, was aus ihm wurde.


  Zwei Wagender Staatspolizei brummten die Straße herauf und hielten knirschend vor dem Eingang des ›La Fonda‹. Ich beugte mich vor, als ein Polizeibeamter aus dem Gebäude kam und mit den Fahrern sprach. Es konnte nicht mehr lange dauern... Ich hatte im letzten Jahr bei der Sprengung von zwei Staudämmen geholfen. Damit haben die KdE jetzt insgesamt sechs auf dem Konto, außerdem zwei Kernreaktoren. Die Kinder sind wirklich aktiv. Heute aber können wir noch viel mehr erreichen. Heute unterbinden wir den Schaden vielleicht, ehe er angerichtet wird. Wheeler und Mc. Cormack, Gouverneur von Wyoming und Colorado, wollen sich hier mit dem Gouverneur von New Mexico treffen, um groß angelegte Energieprojekte zu besprechen - Ausbeutung, Verschmutzung, Korruption, Vernichtung großen Stils. Persönlich habe ich nichts gegen diese Männer. Hätte vielleicht nicht soviel über sie lesen sollen. Als Individuen sind sie gar nicht mal so übel. Aber die Erde ist wichtiger. Ihr Tod wird mehr bedeuten als ihr Tod...


  Ich sah zu, wie der Beamte kehrtmachte und ins ›La Fonda‹ zurückkehrte. Langsam - kein Grund zur Eile - beugte ich mich vor und nahm die Jacke von der Waffe. Ich hob sie hoch und legte sie mir über die Knie. Das Symbol der Kinder der Erde hatte ich bereits mit Kreide an die Mauer neben mir gemalt.


  Nicht mehr lange...


  Zwei Uniformierte erschienen und hielten die Türen offen; einer der beiden war der Beamte, der eben noch mit den Fahrern gesprochen hatte. Sie blickten nicht einmal die Straße hinauf und hinab. Ich bewegte die Waffe, hob den Kolben an die Schulter, legte den Finger um den Abzug.


  Vier Männer kamen miteinander diskutierend durch die Türen ins Freie. Die Identifizierung machte auf diese Entfernung keine Mühe. Der erste Schuß, ein leichter Treffer, ließ Wheeler zusammenbrechen. Ich zog den Lauf zur Seite und schoß zweimal auf McCormack, da ich nicht genau wußte, wo meine erste Kugel getroffen hatte. Dann duckte ich mich und wischte wie vorgesehen die Waffe ab, schnell, aber gründlich. Darm machte ich geduckt kehrt und begann meinen Rückzug über die Dächer. Ich hörte Schüsse hinter mir, doch in meiner Nähe spielte sich nichts ab.


  Jetzt brauchte nur mein Chauffeur zur Stelle zu sein, dann konnte das Wagen-wechsle-dich-Spiel beginnen, das mich in Sicherheit bringen sollte... Mir ist zwar gleichgültig, was aus mir wird, trotzdem bin ich bemüht, das Warten zu verlängern, Mutter Erde, damit ich dir dienen kann, wie du es verdienst. Ich...


  Sommer.


  Vicki ließ die Hacke fallen, als der geistige Schrei sie erreichte.


  Lydia...? begann sie, doch schon erkannte sie die Ursache.


  Sie verließ das Gewächshaus, lief über den Hof, betrat den Flur.


  Mitten im Wohnzimmer spürte sie Lydias Gedanken, beruhigend und überraschend beherrscht. Alles in Ordnung. Dir ist nichts geschehen. Du darfst dich nicht aufregen.


  Dann die Stimme, die sie noch nie gehört hatte: »Meine Schulter - ich glaube, sie ist gebrochen! Ich muß runter!«


  Sie eilte los, drängte sich an Lydia vorbei.


  Dennis war aus dem Bett gestiegen. Er stand dicht daneben, stützte sich ab. Mit der linken Hand umfaßte er die rechte Schulter und sah sich mit wirrem Blick im Zimmer um.


  »Dort!« schrie er, setzte sich taumelnd in Bewegung und stürzte.


  Sie eilte zu ihm.


  »Victoria! Raus hier!« rief Lydia.


  Sie nahm ihn in die Arme.


  »Er ist verletzt«, sagte Vicki.


  »Er ist nicht verletzt! Kinder stürzen andauernd. Ich muß Sie bitten, das Zimmer zu verlassen.«


  »Aber so war er doch nie - und gesprochen hat er auch noch nicht. Ich muß...«


  »Gehen Sie! Ich spreche im vollen Ernst! Geben Sie mir den Jungen und gehen Sie! Ich weiß, was ich tue!«


  Vicki küßte den zitternden Jungen und schob ihn der Therapeutin in die Arme.


  »... Und lassen Sie ihn gedanklich zufrieden. Das ist sehr wichtig. Ich muß jede Verantwortung ablehnen, wenn Sie sich in entscheidenden Momenten einmischen!«


  »Na schön. Ich gehe. Kommen Sie so bald wie möglich zu mir.«


  Sie stand auf und ging.


  Als sie das Wohnzimmer durchquerte, begann Dennis wieder zu brüllen. Sie musterte die Stühle und erkannte, daß sie sich gar nicht hinsetzen wollte. Sie ging in die Küche und setzte Wasser auf.


  Später - sie wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war - saß sie am Frühstückstresen über einer Tasse Tee. Als Lydia zu ihr kam und sich ebenfalls Tee einschenkte, wartete sie in Ruhe auf das erste Wort.


  Lydia schüttelte den Kopf und setzte sich neben sie.


  »Ich weiß nicht genau, was passiert ist«, sagte sie. »Es war mehr als eine Halluzination. Er hatte Kontakt zu einer echten Persönlichkeitsstruktur - zur Persönlichkeit eines Erwachsenen. Da eine eigene Persönlichkeit als Gegengewicht nicht vorhanden war, nahm sie ihn völlig gefangen. Ich konnte inzwischen seine Schlafzentren anregen, so daß er jetzt im Bett liegt und schläft. Wenn er aufwacht, ist die Erscheinung vielleicht verschwunden.«


  »Soll ich Dr. Winchell anrufen?«


  »Nein, diese Entwicklung paßt durchaus zur Diagnose. Sie ist lediglich spektakulärer als die ersten Auswirkungen. Im Grunde hat Dennis keine Persönlichkeit, kein eigenes Ich. Er ist eine traumatisierte Bruchstücksammlung anderer Menschen, auf deren Gehirne er traf, ehe Sie hierher zogen. Irgendwie hat er nun einen weiteren Menschen getroffen und erlebt dasselbe wie früher, nur in größerem Ausmaß. Das betreffende Individuum hatte gerade ein fürchterliches Erlebnis, und Dennis - der inzwischen neurologisch weiter entwickelt ist - übernahm einen größeren Teil seiner Psyche. Wer der Mann war und wo er sich aufhielt, habe ich nicht eingehend prüfen können. Wenn der Kontakt wiederkommt, muß ich mich darum kümmern. Jedenfalls kann das für Dennis von Vorteil sein. Wahrscheinlich lassen sich Elemente des neuen Materials beim Aufbau seiner Persönlichkeit verwenden. Natürlich kann ich das in diesem frühen Stadium nicht genau sagen, aber eine Möglichkeit ist es.« »Er war also gar nicht verletzt?«


  »Nein - verwundet wurde nur die Person, mit der er in Verbindung stand. Und darauf hat er reagiert.«


  »Ich sollte Dick anrufen und ihm davon erzählen.«


  »Damit würden Sie ihn vielleicht unnötig aufregen. Ich hielte es für besser, wenn Sie die morgige Entwicklung abwarten. Dann könnte Ihr Bericht schon kompletter sein.«


  »Da haben Sie recht. Er ist in letzter Zeit so oft fort, Lydia... Glauben Sie, er flieht vor - Dennis' Zustand?«


  »In gewisser Hinsicht wäre das möglich. Aber seine Arbeit - die neuen Gewerkschaftsverhandlungen. Sie wissen, daß seine Geschäftsreise wirklich wichtig ist. Das Gefühl, daß er vor etwas ausreißt, könnte nur eine Projektion Ihrer eigenen Wünsche sein, Sie sind selbst lange nicht fort gewesen, ja?«


  »O ja!«


  »Vielleicht sollten Sie mal Urlaub machen, sobald diese kleine Krise ausgestanden ist. Ich käme eine Weile auch ohne Sie aus.«


  »Da haben Sie sicher recht. Ich denke darüber nach, Lydia. Vielen Dank.«


  Als Vicki am Spätvormittag des nächsten Tages auf stand, war Lydia bereits in Dennis' Zimmer. Es war ein warmer, sonniger Tag, und sie arbeitete bis Mittag im Gewächshaus. Als Lydia nicht wie üblich zum Essen kam, näherte sie sich der geschlossenen Tür und verharrte eine Weile untätig davor, ehe sie in die Küche zurückkehrte. Vorsichtige Gedankenfühler hatten sie die intensive Gedankentätigkeit im Zimmer spüren lassen. Sie schaltete den Nachrichtenapparat ein, stellte den Bildschirm dunkel und ließ sich Repro-Kopien machen. Blätter glitten in die Wanne. Sie stoppte den Vorgang bei zwei Dutzend, nahm den Stapel zusammen und setzte sich zu Tisch.


  Später nahm sie im Hof Platz und schlief dort nach einiger Zeit ein.


  Sekundenlang wußte sie nicht, ob sie geträumt hatte...


  Sie lag da und blinzelte ins Licht. Die Schatten waren länger geworden. Irgendwo jubilierte eine Lerche.


  Dann: Viktoria, wo sind Sie?


  Sie richtete sich auf.


  Was ist?


  Die Nachrichten... Dennis' Fixpersönlichkeit... Die Story steht hier! Gouverneur Wheeler erschossen. McCormack schwer verletzt... »Attentäter geflohen... soll verwundet sein...« Dennis steckte im Kopf dieses Mannes, heute noch. Ich konnte die Verbindung nicht trennen. Schließlich habe ich ihn wieder schlafen gelegt. Ich dachte zuerst, der andere habe eine besonders lebhafte Fantasie oder sei vielleicht geistesgestört - aber das war ein Irrtum. Die Sache ist wirklich passiert - in Santa Fe!


  Santa Fe ist über hundert Meilen entfernt!


  Ich weiß! Dennis' Fähigkeiten haben sich offenbar gesteigert. Oder Dr. Winchells Versuche waren fehlerhaft.


  Ich sollte lieber einen Arzt anrufen - und Dick.


  Und die Behörden. Ich kenne den Namen des Mannes - Roderick Leishman. Er ist Mitglied dieser radikalen Umweltschützergruppe, die sich ›Kinder der Erde‹ nennt. Ich hatte den Eindruck, daß er nach Norden fährt.


  Ich komme. Würden Sie bitte die Telefonate erledigen - außer an Dick.


  Selbstverständlich.


  Am Abend schafften wir es bis zu einer KdE-Farm in Colorado. Ich hatte in mehreren Fahrzeugen gelegen - insgesamt viermal hatten wir den Wagen gewechselt - und mir dabei fast ununterbrochen die Schulter gehalten. Der zweite Fahrer hatte eine Art Verband angebracht und mit Klebeband befestigt. Außerdem hatte er mir Aspirintabletten und eine Flasche Bourbon überlassen. Das half mir ziemlich gut über den Berg.


  Jerrys und Bettys Haus ist eine Art Farmkommune. Sämtliche Bewohner gehören den KdE an, doch nur Jerry und Betty und ein gewisser Quick Smith wußten, was ich vorgehabt hatte und daß ich vielleicht Hilfe brauchte. Je weniger Leute informiert sind, desto besser - so ist es ja immer. Sie brachten mich sofort in das vorbereitete Schlafzimmer im Hauptgebäude. Hier verpaßte mir Jerry eine örtliche Betäubung, operierte die 38er-Kugel heraus, säuberte die Wunde, nähte sie, drückte ein paar Knochen zusammen, wickelte mich zu, pumpte mich mit Antibiotika voll und legte mir eine Armschlinge um. Er war Tierarzt. Einen verläßlichen Humanmediziner hatten wir in der Gegend nicht.


  »Wie viele verdammte Aspirin hast du genommen?« fragte er.


  »Vielleicht ein Dutzend. Kann auch mehr sein.«


  Jerry war ein großer, hagerer Mann irgendwo zwischen dreißig und fünfzig. Bis auf Sehnen und Schwielen hatte er alles abgeschwitzt, und sein hageres Gesicht war voller Falten. Er trug eine stahlgefaßte Brille, und seine Lippen preßten sich zusammen, wenn er zornig war.


  »Weißt du denn nicht, wie sich Aspirin auf die Blutgerinnung auswirkt?«


  »Nein.«


  »Sie machen dein Blut dünner, und du blutest mehr. Du hast sicher zuviel Blut verloren. Wahrscheinlich brauchst du eine Transfusion.«


  »Ich werd's überstehen«, sagte ich. »Immerhin hab' ich es bis hierher geschafft, ohne apathisch zu werden.«


  Er nickte, und seine Brillengläser blitzten.


  »Pferde sind mir allemal lieber!« sagte er. »Alkohol und Pillen! Und den ganzen Tag nichts gegessen!«


  Ich wollte die Achseln zucken, überlegte es mir aber rechtzeitig anders.


  »Ich hätte auch lieber einen anderen Speisezettel gehabt - und als Pferd hättest du mich vielleicht erschossen.«


  Er lachte - und wurde wieder ernst.


  »Du hast es jedenfalls geschafft. Ich war nicht sicher, ob dir die Flucht gelingen würde.«


  »Wir haben aber ziemlich gründlich geplant.«


  Er nickte.


  »Wie ist dir deswegen?«


  »Jemand mußte es tun.«


  »Da hast du wohl recht.«


  »Siehst du irgendwelche Alternativen? Wir müssen versuchen, die anderen aufzuhalten. Allmählich machen wir uns bemerkbar. Ab heute wird man wesentlich vorsichtiger sein.«


  »Schon kapiert«, sagte er. »Nur wünschte ich, es gäbe eine andere Möglichkeit. Ich bin noch immer eine Art Laienprediger, weißt du. Aber das ist es nicht allein. Eigentlich mag ich es nicht, wenn etwas getötet oder verwundet wird. Deshalb bin ich ja wohl auch Tierarzt geworden. Ist 'ne reine Gefühlssache. Mit Logik hat das nichts zu tun.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Glaubst du, ich hätte .nicht lange darüber nachgedacht? Vielleicht sogar zu lange.«


  »Mag schon sein. Ich finde, du solltest dir das mit dem Weiterfahren überlegen und die Nacht hier verbringen. Du brauchst die Ruhe.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Du hast völlig recht. Ich wünschte auch, ich könnte bleiben. Aber ich muß weiter. Ich bin noch immer zu nahe am Ort des Geschehens, um wirklich zur Ruhe zu kommen. Außerdem ist der nächste Wagen ein Lkw. Auf der Ladefläche liegt eine Matratze.


  Ich kann mich dort ausstrecken. Außerdem ist es für euch besser, wenn ich so schnell wie möglich weiterziehe.«


  »Wenn ich wegen meiner Sicherheit besorgt wäre, hätte ich gar nicht erst mitgemacht. Nein, das ist es nicht. Da spricht wieder mal mein Widerstreben, irgend etwas leiden zu sehen.«


  »Na, meine Chancen stehen besser, wenn ich die Spur nach besten Kräften verwische.«


  Er ging zum Fenster und blickte hinaus.


  »Könnte dein Wagen sein, der da kommt. Welche Farbe?«


  »Rot.«


  »Ja. Hör mal, du nimmst auf keinen Fall weitere Aspirintabletten.«


  »Okay. Dann halte ich mich an den Alkohol.«


  »Damit verseuchst du deinen Körper.«


  »Besser als die Erde«, antwortete ich. »Die dürfte sich wesentlich länger halten als ich. Möchtest du auch einen Schluck haben?«


  Er lachte und setzte ein hohlwangiges Grinsen auf.


  »Einen kleinen Reisetrunk? Na, warum nicht?«


  Ich griff nach meiner Flasche, während er zwei Gläser aus dem Schrank nahm. Ich ließ ihn einschenken.


  »Gute Reise«, sagte er.


  »Vielen Dank. Und euch eine gute Ernte.«


  Ich hörte den Wagen stoppen, ging zum Fenster und starrte hinaus. Quick Smith, wendig und vorzeitig ergraut, der jetzt an meiner Stelle gewesen wäre, hätte die Münze nicht gegen ihn gesprochen, sah sich draußen um. Ich erkannte den Fahrer sofort, trank in Ruhe meinen Drink aus, stellte das Glas auf den Tisch und ergriff meine Flasche.


  Dann schüttelte ich Jerry die Hand.


  »Trotzdem - sei vorsichtig mit dem Zeug, ja?«


  Ich nickte vage; im gleichen Augenblick meldete Quick den Ankömmling.


  »Wiedersehen.«


  Ich folgte ihm nach draußen und stieg hinten auf die Ladefläche. Der Fahrer, ein stämmiger Bursche namens Fred, kam nach hinten, um sich nach meinem Zustand zu erkundigen und mir zu zeigen, wo alles war. Ich fand Nahrung, einen Krug Wasser, eine Flasche Wein, einen 38er Revolver und eine Schachtel Munition vor. Ich wußte nicht, wozu die Waffe gedacht war; wenn mich jemand stellte, wollte ich friedlich mitgehen - außerdem war ich sowieso nicht in der Lage, schnell genug nachzuladen. Fred wußte das so gut wie ich; er steckte Patronen in die Trommel und schob den Revolver unter meine Matratze.


  »Alles klar?« fragte er.


  Ich nickte, und er schloß mich ein. Ich legte mich hin und machte die Augen zu.


  Dr. Winchell hatte Lieutenant Martinez nicht überzeugen können, doch ein zehnminütiges Gespräch genügte, um Richard Guise in Fahrt zu bringen. Dick brauchte weitere fünf Minuten für ein Ortsgespräch in Washington und weckte dabei das Interesse der Bundesbehörden soweit, daß sich noch am gleichen Abend Spezialagent Robertson im Haus der Guises einfand. Robertson, dreißig Jahre alt, gepflegt, kurzhaarig, blauäugig, graugekleidet und ernst, saß mit Vicki und Lydia im Wohnzimmer.


  »Wir haben keine Akte über Roderick Leishman«, sagte er.


  »Dafür kann ich nichts«, sagte Lydia. »So heißt er jedenfalls.«


  Überrascht blickte Vicki die Therapeutin an; diesen Tonfall war sie nicht von ihr gewöhnt. Lydia hatte das Kinn vorgereckt, ihr Mund wirkte verkrampft.


  »Tut mir leid«, sagte Robertson. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Man geht der Sache noch immer nach. Vielleicht hat er bisher einen anderen Namen benutzt. Recht hatten Sie mit der Verbindung zu den KdE. Er hat das Zeichen dieser Organisation hinterlassen.«


  Sie nickte.


  »Sagen Sie mir eins«, bat sie. »Was wird aus ihm?«


  Robertson setzte zu einem Lächeln an, unterdrückte es aber.


  »Na, das übliche. Prozeß, Verurteilung - wenn Ihre Informationen stimmen. Die Einzelheiten hängen von seinem Anwalt, von der Jury und vom Richter ab. Sie wissen schon.«


  »Das habe ich aber nicht gemeint«, sagte sie.


  Er legte den Kopf auf die Seite.


  »Ich verstehe nicht, was Sie sagen wollen.«


  »Ich dachte eher an meinen Patienten«, sagte sie. »Seine telepathische Fixierung auf den Flüchtling kommt einer totalen Absorption gleich. Ich möchte von Ihnen die Zusicherung haben, daß der Mann lebendig gefangengenommen wird, wenn wir Ihnen helfen. Ich habe keine Ahnung, welche Auswirkungen sein Tod auf den Jungen haben würde. Ich möchte es auch gar nicht wissen.«


  »Ich kann Ihnen keine Garantien geben...«


  »Dann bin ich vielleicht auch nicht in der Lage, Sie zu unterstützen.«


  »Beweise zurückzuhalten ist ein schweres Vergehen. Besonders bei einem solchen Fall.«


  »Ich sehe die Sache so, daß mein Patient für mich an erster Stelle steht. Genaugenommen weiß ich nicht einmal, ob man unsere Hinweise als Beweise klassifizieren könnte. Ich glaube nicht, daß es je einen solchen Fall gegeben hat.«


  Robertson seufzte.


  »Wir wollen uns nicht über juristische Details streiten«, sagte er. »Der Mann hat auf zwei Gouverneure geschossen. Einer ist tot, und der andere dürfte die Nacht nicht überleben. Der Täter gehört einer radikalen Umweltschützergruppe an, zu deren Programm eben auch die Gewalt gehört. Er läuft frei herum, und Sie räumen selbst ein, daß Dennis ihm folgen kann. Wenn Sie sich weigern, uns zu helfen, können wir einen eigenen Telepathen hinzuziehen, der Dennis überwacht. Sie wären ganz und gar nicht erforderl...«


  »Mr. Robertson, in diesem Bereich gibt es klare rechtliche Präzedenzfälle. Sie würden in höchstem Maße seine Privatsphäre verletzen...«


  »Er ist minderjährig. Wir brauchten lediglich die elterliche Zustimmung - und Sie sind nun mal kein Elternteil.«


  Er sah Vicki an, die verkrampft die Hände faltete und sich Lydia zu wandte.


  »Wenn dem Mann etwas geschähe, würde Dennis leiden?« fragte sie.


  »Ich glaube es jedenfalls.«


  »Dann gebe ich meine Zustimmung nicht«, sagte sie. »Tut mir leid, Mr. Robertson.«


  »Da die ganze Sache von Ihrem Mann in Gang gebracht wurde, wäre es immerhin möglich, daß er uns die Genehmigung erteilt.«


  Vickis Hände entspannten sich.


  »Wenn er das tut«, sagte sie, »rede ich kein weiteres Wort mit ihm. Ich verlasse ihn und nehme Dennis mit.«


  Robertson neigte den Kopf.


  »Ich möchte ja keine unnötigen Probleme schaffen«, sagte er. »Können Sie mir wohl verraten, wie ich Ihnen das Gewünschte garantieren soll? Natürlich wollen wir den Mann lebendig fangen. Wir wollen ihn verhören. Wir wollen soviel wie möglich über seine Gruppe erfahren. Wir werden versuchen, ihn lebendig gefangenzunehmen. Doch es gibt Männer, die in Bedrängnis um sich schießen. Selbst dann würde man versuchen, ihn nicht zu töten. Aber es könnte dazu kommen. Es könnte passieren, daß er stirbt. Versuchen Sie das bitte einmal klar zu durchdenken. Wenn Sie uns genaue Informationen über ihn geben, verbessert das unsere Chancen, ihn unverletzt zu fangen. Was kann ich Ihnen noch bieten?«


  »Na gut«, sagte Lydia. »Ihre Worte klingen vernünftig. Sie können eins tun: all diese Dinge den für die Verfolgung zuständigen Agenten zur Kenntnis zu bringen.«


  »Gut«, sagte er. »Ich spreche persönlich mit den Leuten. Sie können mithören. Einverstanden?«


  Lydia blickte zu Vicki.


  Ja, machen Sie nur, dachte Vicki.


  »Schön«, begann Lydia. »Er ist in Colorado...«


  Als ich erwachte, war es noch dunkel. Ich war sehr durstig, und in meiner Schulter pulsierte der Schmerz. Es dauerte mehrere Sekunden, bis mir die Ereignisse der letzten Stunden wieder einfielen. Dann beugte ich mich vor und fand die Wasserflasche. Ich rieb mir die Augen, ließ die Hände durch mein Haar gleiten und trank noch einen großen Schluck.


  Dann schob ich den Vorhang zur Seite und starrte aus dem Fenster. Felsbrocken, Zaunpfähle, Sandboden...


  Ein Blick auf die Uhr. 4.35 Uhr.


  »Hältst du mal irgendwo?« rief ich. »Ich muß mal!«


  Er stoppte und ließ mich hinaus. Ich ging zum Graben.


  »Wie weit noch zum nächsten Wagenwechsel?« fragte ich.


  »Eine halbe Stunde, vielleicht weniger. Vereinbarte Zeit gegen fünf Uhr.«


  Ich brummte etwas vor mich hin.


  »Wie geht es dir?« fragte er.


  »Ich schaffe es schon«, antwortete ich. »War irgendwas, während ich schlief?«


  »Nichts. Auch nichts Neues in den Nachrichten.«


  Ich stieg wieder ein.


  Da es kühl war, wickelte ich mir die Decke um die Schultern. Dann trank ich einen Schluck Bourbon. Anscheinend waren wir die Verfolger endgültig los. Ich fuhr mir mit der Hand über das Kinn und beschloß, das Rasieren einzustellen. Ein Bart war eine gute Tarnung, außerdem wollte ich mir das Haar länger stehen lassen. Und unauffällig leben, bis die Schulter wieder in Ordnung war, schließlich irgendwo ein einfacher Job. Drei, vier Monate... Dann allmählich zurück in den Westen, Seattle, Portland...


  Ich spürte den Klumpen unter der Matratze. Sollte ich den Revolver mitnehmen? Konnte Ärger bringen, wenn man ihn bei mir fand. Andererseits war so eine Waffe sicher vorteilhaft. Ich spielte mit dem Gedanken, sie in der Armschlinge zu verstecken. Ein guter Platz. Sollte sie bei mir behalten, bis ich wieder fit war. Dann erst wegwerfen. Ich wünschte, man hätte mir einen nicht so großen Kracher besorgt.


  Ich zog die Waffe und versuchte sie in verschiedenen Stellungen in der Schlinge unterzubringen. Am wenigsten fiel sie auf, wenn ich sie ganz hinten verstaute. Dort störte sie mich nicht und war leicht zu erreichen. Wäre eine Schande, ein so gutes Versteck sausen zu lassen.


  Ich zog die Waffe hervor und steckte sie wieder unter die Matratze. Jetzt hatte ich wenigstens Stoff zum Nachdenken...


  Noch immer kalt. Ich machte einen langen Zug aus der Flasche. Das war schon besser. Jedenfalls besser als Aspirin. Warum nicht ein bißchen high sein?


  Nach einer Weile fuhren wir langsamer, bogen von der Straße ab und holperten über unebenen Felsboden. Sekunden später hielten wir, und der Fahrer kam nach hinten und öffnete die Tür.


  »Wir sind da«, sagte er.


  »Und das wäre wo?«


  »McKinley, Wyoming.«


  Ich pfiff durch die Zähne.


  »Da haben wir ja eine hübsche Strecke zurückgelegt.«


  Er hielt mir die Hand hin, half mir hinab. Dann stieg er in den Wagen. Er nahm Decke, Kissen, Wasserflasche und Bourbonflasche und stellte alles griffbereit an das Ende der Ladefläche. Dann tastete er unter der Matratze herum und zog den Revolver heraus. Er sah mich an, blickte auf die Waffe und dann wieder auf mich.


  »Soll die auch mit?«


  »Warum nicht?« fragte ich, nahm ihm die Waffe ab und schob sie mir in die Binde.


  Ein flirrendes Schimmern zu meiner Rechten...


  »Was ist das für ein See?«


  »Das Glendo-Wasserreservoir.«


  Er sprang aus dem Wagen, machte kehrt und ergriff die Sachen.


  Dann ging er um den Wagen herum, und ich folgte ihm. Jetzt erst bemerkte ich ein Fahrzeug, das etwa dreißig Meter entfernt unter Bäumen parkte. Die feuchte Luft rührte sich nicht, die Welt war völlig still; nur unsere Schritte waren zu hören. Als wir näher kamen, machte ich einen langen grünen Sedan aus. Der Fahrer rauchte und blickte uns entgegen. Ich begrüßte ihn, obwohl ich ihn nicht kannte. Namen wurden nicht genannt.


  Mein Fahrer nickte dem anderen zu, verlud meine Sachen hinten im Wagen, umfaßte meine gesunde Schulter.


  »Viel Glück«, sagte er.


  »Vielen Dank.«


  Ich stieg ein und machte es mir gemütlich.


  »Wie geht's?« wollte der neue Fahrer wissen.


  »Alles in allem ganz gut.«


  Ich hörte den Motor schnarren und flüstern. Ein Funkenbogen glühte, als der Fahrer seine Zigarette fortwarf. Die Scheinwerfer flammten auf. Wir setzten uns in Bewegung.


  Kurze Zeit später ergriff der Fahrer das Wort: »Die Nachrichten sind voll davon. Wie war es denn?«


  »Hauptsächlich Warten«, antwortete ich. »Die Tat selbst dauert nur wenige Sekunden, eine ganz automatische Sache. Dann denkt man nur noch an Flucht.«


  Die entscheidenden Augenblicke gingen mir noch einmal durch den Kopf. Ich sah sie fallen. Das Kreidezeichen hatte ich schon gemalt. Ich wischte die Waffe ab und lehnte sie an die Mauer... so. Ich hatte eine geduckte Stellung eingenommen und lief los. Ich hörte den Krach hinter mir, unten auf der Straße. Der Schuß... meine Schulter... ich hatte Blut zurückgelassen. Man hatte es wahrscheinlich längst untersucht.


  »Nichts Besonderes«, sagte ich. »Es ist alles vorbei und erledigt.«


  »Wie man hört, hat McCormack noch nicht ausgeschnauft.«


  »Egal. Der Versuch zählt. Ich hoffe, er schafft es.«


  »Der?«


  »Viele Menschen hat die Tat aufmerksam gemacht. Das reicht. Und mir reicht's auch. Ich möchte nicht weiter darüber nachdenken.«


  »Du meinst wirklich, so etwas nützt etwas?«


  »Wer weiß? Ich hoffe es jedenfalls. Ich hab's versucht.«


  »Es dürften noch etliche solche Aktionen nötig sein, ehe man wirklich auf horcht.«


  »Aktionen - verdammt! Es war ein Mord! Den nächsten kann jemand anders begehen, wenn es unbedingt sein muß. Ich bin pensioniert.«


  »Du hast dir eine Pause verdient.«


  Wieder schmerzte meine Schulter. Ich Öffnete die Flasche.


  »Einen Drink?«


  »Ja, gern.«


  Er nahm die Flasche, trank und reichte sie mir zurück.


  Ich dachte an die Wartezeit, an das Abbild der Erde in meinem Kopf und an meine Hoffnung, sie geändert zu haben... Ich blickte aus dem Fenster auf die schattenhaften Umrisse von Felsen und Gebüschen, Flächen und Hügeln. Ich sehnte mich nach einem leichten Regen, der die Dinge abspülte, nach einem Windhauch, der die Feuchtigkeit vertrieb und alles trocken und sauber zurückließ. Doch das Land lag still und unberührt vor meinen Augen. Na schön. So gefällt es mir eigentlich nicht, doch zugleich habe ich Freude daran, daß das Gras trocken ist und die Tiere in ihren Höhlen schlafen.


  Die Freude und der Stolz der Menschheit lassen sich am besten ertragen im Bewußtsein der Achtlosigkeit und schlummernden Macht der Erde. Selbst wenn sie zerschmettert, fügt sie doch etwas hinzu. Sich zu sehr davon zu isolieren, lenkt von unseren Leistungen wie auch von unseren Fehlschlägen ab. Wir müssen die Kräfte spüren, mit denen wir leben...


  Ich öffnete das Fenster und atmete tief ein.


  Ja. Die Welt atmete noch immer das Leben in meine Lungen, und ich war dankbar, es zurückgeben zu können...


  »Es behagt mir eigentlich nicht, ihn so lange wachzuhalten«, sagte Lydia und blickte in ihre leere Kaffeetasse.


  Robertsons Wangenmuskeln verkrampften und lockerten sich.


  »Ich glaube nicht, daß es noch lange dauert«, sagte er. »Wir haben die Behörden in Casper inzwischen alarmiert. Kann sein, daß er Wyoming verläßt, ehe sie ihn erreichen. Aber die Leute aus Rapid City kommen ihm bereits entgegen, und ein Hubschrauber müßte ihn abfangen können, ehe er zu weit nach South Dakota hinein ist. Ein grünes Auto, das um diese Stunde nach Osten fährt... Dürfte nicht schwer aufzuspüren sein. Noch etwa eine halbe Stunde, würde ich sagen.«


  Lydia blickte zu Vicki hinüber, die auf dem Sofa eingeschlafen war.


  »Noch einen Kaffee?« fragte sie Robertson.


  »Gern.«


  Während sie ihm einschenkte, fragte er: »Dennis' Krankheit... Ist es nicht ziemlich ungewöhnlich, daß ein Telepath über solche Entfernungen hinweg arbeiten kann? Leishman ist mehr als fünfhundert Meilen entfernt.«


  »Ja«, sagte Lydia.


  »Wie schafft er das nur?«


  Sie lächelte.


  »Wir wissen nicht einmal, wie die Telepathie überhaupt funktioniert, ob nun auf fünf Meilen oder fünfhundert Meilen«, sagte sie. »Mit Dennis' Reichweite haben Sie jedenfalls recht. Einen so langen Kontakt über diese Entfernung hat es bisher noch nicht gegeben.»


  Robertson leerte seine Tasse.


  »Dann hat sich Dennis also noch nie so weit vorgewagt - auch nicht für kurze Perioden?«


  »Nein. Offen gestanden hatte ich angenommen, wir würden Ihnen nur die erste Spur geben können, weil Dennis bald den Kontakt verlieren würde.«


  »Muß anstrengend sein für den Jungen. Es tut mir wirklich leid.«


  »Ehrlich gesagt spüre ich gar keine Erschöpfung bei ihm - abgesehen von der normalen Ermüdung wegen des langen Tages. Sie wissen aber, daß das nicht meine Hauptsorge ist...«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich möchte ja auch nicht, daß der Bursche einen geistigen Schaden davonträgt. Hören Sie, ich habe mir so meine Gedanken gemacht. Da Dennis so gut in Form ist, könnte er da nicht auch senden, anstatt nur zu empfangen? Könnte er Leishman nicht gut zureden, sich zu ergeben?«


  »Nein. Dennis hätte keine Ahnung, wie er das anfangen sollte.«


  »Und was ist mit Ihnen? Könnten Sie nicht durch Dennis arbeiten und Leishman auf diesem Wege eine Nachricht zukommen lassen? Fordern Sie ihn auf, anzuhalten und die Waffe wegzuwerfen!«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »So etwas habe ich noch nie versucht.«


  »Werden Sie's versuchen?«


  Sie trank einen Schluck Kaffee, lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  »Ich sage Ihnen in ein paar Sekunden, ob es klappt.«


  Ich legte die leere Flasche auf den Boden und rückte mir zum x-ten Mal die Decke zurecht. Vor den Fenstern schaukelte die Welt angenehm verschwommen vorbei. Vielleicht konnte ich nun endlich schlafen...


  Ein neblig-graues Ding unbestimmter Dauer...


  Roderick Leishman.


  Ich erschauderte, rieb mir die Augen und sah mich um. Aber es hatte sich nichts verändert.


  Roderick Leishman.


  »Was?«


  »Ich habe nichts gesagt«, meinte der Fahrer.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«


  »Du hast geschlafen. Hast sicher geträumt.«


  »Ja.«


  Ich seufzte und legte mich wieder hin.


  Nein, du hast nicht geträumt, Roderick. Ich habe dich angeredet.


  Mutter Erde ist unnahbar, sie kümmert sich um nichts. Sie spricht mit keinem Menschen. Ich spürte die Flasche an meinem Fuß und lachte leise. In meinem ganzen Leben hatte ich noch keine Stimmen gehört, so betrunken fühlte ich mich eigentlich auch gar nicht. Aber der Betroffene kann das ja selten selbst beurteilen. Nach dem Erwachen würde mir alles wie ein Traum verkommen. Ich schloß die Augen.


  ... nicht betrunken und träumst auch nicht, Roderick. Ich bin bei dir.


  »Wer sind Sie?« flüsterte ich.


  Du hast mir bereits einen Namen gegeben.


  »Was ich heute getan habe, kann doch unmöglich so richtig sein.«


  Es gibt andere Überlegungen.


  »Was wollen Sie?«


  Dein Leben.


  »Nehmen Sie es, es gehört Ihnen.«


  Ich wünsche es zu erhalten, nicht zu nehmen.


  »Was soll das heißen?«


  Du wirst bereits von Bundesbehörden verfolgt. Sie kennen deinen Standort. Sie werden dich in Kürze einholen.


  Ich winkelte den verbundenen Arm an und spürte dabei die Waffe an den Rippen.


  Nein, du mußt dich ergeben, nicht kämpfen.


  »Als Märtyrer bin ich sicher mehr wert.«


  Ein Prozeß wäre besser. Vor Gericht würden deine Motive ausführlich dar gelegt.


  »Was soll ich tun?«


  Parkt den Wagen und wartet. Ergebt euch. Gebt den Verfolgern keinen Vorwand, euch zu schaden.


  »Ich verstehe. Bleiben Sie bei mir - durch das alles?«


  Ich bin immer bei dir.


  Ich schob die Decke zurück, ließ sie fallen. Dann beugte ich mich vor.


  »Halt doch mal einen Augenblick, ja?«


  »Klar.«


  Er bremste und fuhr von der Straße. Als wir standen, fragte ich: »Hast du eine Waffe?«


  »Ja, im Handschuhfach.«


  »Hol sie raus.«


  »Was ist denn los?«


  »Verdammt, mach schon!«


  »Okay! Okay!«


  Er beugte sich zur Seite, öffnete das Handschuhfach, griff hinein.


  Als er die Mündung in meine Richtung drehen wollte, war ich bereit. Meine Waffe deutete auf ihn.


  »So nicht«, sagte ich. »Leg sie auf den Sitz.«


  »Was soll denn das?«


  »Wird's bald?«


  Er zögerte eine Sekunde zu lange, und ich sagte: »Ich habe heute schon zwei umgelegt.«


  Er senkte die Waffe.


  »Jetzt greif mit der linken Hand zu und nimm die an der Mündung hoch.«


  Er gehorchte.


  »Gib sie mir. Laß sie hier hinten zwischen die Sitze fallen.«


  »Was ist eigentlich los?« fragte er.


  »Ich versuche zu verhindern, daß wir umgebracht werden. Hast du etwas dagegen?«


  »Keineswegs«, sagte er. »Ich finde das eine großartige Idee. Allerdings begreife ich nicht, wie du das erreichen willst, indem du mir die Waffe abnimmst.«


  »Ich will eine Schießerei verhindern. Ich glaube, wir werden gleich verhaftet.«


  Leise lachend öffnete er seine Tür.


  »Nicht aussteigen!«


  »Keine Sorge.« Er machte eine Handbewegung. »Aber hör doch mal! Wir sind allein. Niemand kommt, weder von vorn, noch von hinten. Ich weiß, daß du sehr müde bist, daß du viel getrunken hast und mit den Nerven ziemlich runter bist. Das verstehe ich wirklich. Aber bei allem Respekt finde ich, du redest Unsinn. Warum legst du dich nicht...«


  »Keine Bewegung! Beide Hände ans Steuerrad!«


  »Hör mal, das muß nun wirklich komisch aussehen, wenn jemand vorbeikommt.« »Besser als das andere.«


  »Als Flucht?«


  »Als erschossen zu werden. Es gibt kein Entkommen.«


  »Dürfte ich mich erkundigen, wie du darauf kommst?«


  »Das brauchst du nicht zu wissen«, sagte ich.


  Er schwieg eine Zeitlang. Dann fragte er: »Ist das eine Art Trick? Ein Teil des Plans, von dem ich nichts weiß? Oder hast du dir das allein ausgedacht?«


  »Ich hab's mir nicht allein ausgedacht.«


  Er seufzte.


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Ich hätte doch mitgemacht, solange du nur weißt, was du tust.«


  »Es ist besser für dich, wenn du nicht eingeweiht bist.«


  »Du kannst die Waffe forttun. Ich...«


  »Ich mag nicht mehr reden. Halt den Mund.«


  Richard Guise näherte sich seinem Sohn, der auf der Bank im Hof saß.


  »Wie geht es Ihnen?« fragte er.


  »Hallo.«


  »Ich heiße Dick Guise.«


  Dennis stand auf und hob die linke Hand, wobei er die Handfläche nach außen drehte. Dann legte er die Rechte vor die Brust. Die dunklen Augen waren auf seinen Vater gerichtet.


  »Rod Leishman«, sagte er, während Dick die Hand ergriff und wieder losließ.


  »Darf ich mich einen Augenblick zu Ihnen setzen?«


  »Setzen Sie sich«, sagte Dennis und nahm wieder Platz.


  »Wie - fühlen Sie sich?«


  »Die Schulter macht mir noch immer zu schaffen.« Er berührte sie und rieb daran. »Sind Sie Anwalt?«


  »Ein Freund des Gerichts«, sagte Dick und setzte sich. »Werden Sie gut behandelt?«


  »Kann mich nicht beklagen. Hören Sie, ich weiß nicht, ob ich ohne Mr. Palmer mit Ihnen sprechen darf, das ist mein Verteidiger. Nehmen Sie's nicht persönlich, aber ich weiß es nicht.«


  »Klar. Dürfte ich Sie etwas fragen, das nichts mit dem Fall zu tun hat?«


  Die grünen Augen, Vickis grüne Augen, musterten ihn erneut.


  »Sprechen Sie.«


  »Was hoffen die Kinder der Erde mit Gewalt wirklich zu erreichen?«


  »Unser einziges Bestreben ist es, die Erde zu schützen und sie der Menschheit als geeigneten Lebensraum zu erhalten.«


  »Indem Sie andere Menschen umbringen? Indem Sie Elektrizitätswerke und Staudämme in die Luft jagen?«


  »Es scheint aber die einzige Methode zu sein, die Mächtigen davon zu überzeugen, daß wir es ernst meinen.«


  »Ich will es einmal so ausdrücken. Wenn es Ihnen tatsächlich gelänge, alle großen Energiequellen auszuschalten, würden Sie doch vermutlich das eigene Ziel gefährden, die Erde als Lebensraum für die Menschheit zu erhalten. Moment! Lassen Sie mich ausreden. Kennen Sie Robert Heilbroners Die Zukunft als Geschichte, ein Buch, das in der Mitte des letzten Jahrhunderts geschrieben wurde? Der Mann vertritt recht geschickt die These, die wesentlichen Elemente der Zukunft seien bereits insoweit Geschichte, als sie sich unvermeidlich aus den bereits wirkenden Kräften ergäben, Kräften, die so mächtig sind, daß wir uns kaum dem generellen Kurs wider setzen könnten, den sie für uns aus suchen. Die Technologie zum Beispiel müßte weiter voranschreiten. Dies würde wiederum zu einer zunehmenden Bürokratisierung führen. Die aufgeblähte Produktion würde das Leben so vereinfachen, daß wirtschaftlicher Druck allein nicht genügte, die Menschen in den weniger attraktiven Stellungen zu halten. Der Autor hatte recht damit, und mit der Annahme, daß die weniger entwickelten Länder sich jenem politischen System zuwenden würden, das die schnellste Industrialisierung verhieß. Hieraus wird sich die Zukunft dieser Länder ableiten wie die unsere...«


  »Heilbroner war ein kluger Mann«, sagte Dennis. »Aber Sie können eine solche Kurve nicht bis in alle Ewigkeit fortsetzen. Das System bricht zusammen, ehe...«


  »Die Technologie erweist sich als fähig, die von ihr selbst geschaffenen Probleme zu lösen.«


  »Aber nicht in ausreichendem Maße und nicht schnell genug. Die Welt wächst weiter und verkompliziert und produziert im Übermaß die falschen Dinge. Der Lebensstandard ist zu hoch, wenn die Menschen nur noch für die Industrie existieren, anstatt umgekehrt. Thoreau...«


  »Thoreau und Rousseau und diese Leute möchten doch, daß wir alle nur wieder in den Wäldern hausen.«


  »Rousseau ist ziemlich mißverstanden worden, und Thoreau hat das nie gesagt. Was die beiden im Auge hatten, war meinem Gefühl nach so etwas wie eine Wissenschaft des Optimalen, ein Verständnis dafür, wie groß, wie komplex, wie mechanisiert, wie bevölkert eine Gesellschaft sein darf, um für den einzelnen das beste Leben zu bieten - eine Wissenschaft, die diese Dinge bestimmt und den Willen erzeugt, sich von diesen Erkenntnissen leiten zu lassen. Sie wollten nicht wieder in die Wälder ziehen, sondern den geeignetsten Mittelbereich zwischen dem Grundlegenden und dem Komplexen finden. Das ist auch das eigentliche Ziel der Kinder der Erde.«


  Dick schwieg einen Augenblick lang und sagte: »Das hört sich ja sehr edel an, und Sie scheinen es auch wirklich ernst zu meinen. Ich habe jedenfalls nichts gegen Idealismus. Wir brauchen Ideale. Aber ich fühle, daß Heilbroner recht hatte. Wir schreiben sehr früh die Geschichte der Zukunft. Ich hoffe und glaube, daß die Entwicklung eines Tages in den von Ihnen beschriebenen Bahnen verläuft. Doch zunächst müssen wir erheblich an Bewegungsmoment verlieren, eine große Menge Energien in neue Bahnen lenken. Änderungen dieser Art dauern Generationen. Sie sind nicht über Nacht zu erreichen. Und auf keinen Fall lassen sie sich erreichen durch willkürliche Gewaltakte gegen Dinge, die bereits gebaut sind.«


  »Wir haben diese Zeit einfach nicht«, antwortete Dennis. »Außerdem glaube ich, man kann Heilbroner hinsichtlich der Zukunftsschaffung widerlegen, wenn wir nur entschlossen genug sind, aus den Fehlern der Vergangenheit zu lernen.«


  »Und wenn wir das nicht sind, sehe ich trotzdem hinter der nächsten Ecke noch längst nicht das Chaos.«


  »Dann will ich hoffen, daß Sie die richtige Ecke im Auge haben - doch ich bezweifle es.«


  Dick stand auf.


  »Ich muß jetzt hineingehen. Wir sehen uns noch.«


  Dennis nickte.


  »Bis später.«


  Er entfernte sich mit hastigen Schritten und ohne zurückzublicken von der kleinen Gestalt auf der Bank. Er betrat das Haus und ging durch das Wohnzimmer, ohne mit Vicki und Lydia zu sprechen, die auf dem Sofa saßen. In der Küche schenkte er sich einen großen Drink ein, leerte das Glas, schenkte nach und ging langsam ins vordere Zimmer zurück.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen«, sagte er und ließ sich in einen Sessel sinken. »Vor wenigen Wochen war er ein Nichts, stumm wie eine Pflanze. Und jetzt... Lydia, Sie hatten mir zwar gesagt, er stehe mit dem Burschen in Verbindung, nicht aber, daß er seine Persönlichkeit voll übernommen hat.«


  »Das ist eine völlig neue Entwicklung«, erklärte Lydia. »Sie trat nach unserem Gespräch ein, kurz vor Ihrer Rückkehr.«


  »Er spielt nicht nur die Lage des Mannes nach. Er reagiert auf neue Stimuli, als wäre er tatsächlich Leishman.«


  »Ja.«


  »Wie lange kann er das durchhalten?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ist das ein gutes Zeichen oder ein schlechtes?«


  »Gut, würde ich sagen. Was immer auch passieren mag, es müßten Spuren dieses Ereignisses Zurückbleiben, Überreste der synaptischen Vorgänge, die sich in ihm abgespielt haben.«


  »Aber wird er aufwachsen in der Annahme, er sei Leishman?«


  »Nur wenn wir nicht einschreiten - und das werden wir tun, wenn der Kontakt zu lange anhält. Wichtig ist im Augenblick, daß da tatsächlich etwas ist, daß sich in seinem Schädel wirklich etwas abspielt. Sein Gehirn braucht die Übung. Es hat zu lange stillgelegen.«


  »Aber es sind keine Kindergedanken mehr, sondern die Denkprozesse eines Erwachsenen. Kann diese vorzeitige Beeinflussung ihn nicht für später verderben?«


  Vicki lachte leise, und Dick schien sie überhaupt zum erstenmal wahrzunehmen.


  »Du scheinst das Bombardement aus Erwachsenengedanken zu vergessen, das sein Problem überhaupt erst hervorgerufen hat. Inzwischen hat er es wenigstens gelernt, diese Einflüsse zu filtern und sich auf einen einzigen Geist zu konzentrieren. Was kann es schaden, wenn er das ausschließlich mit Leishman tut? Ich habe seither ausführlich mit ihm gesprochen. Dieser Leishman ist im Grunde kein übler Bursche. Er gefällt mir sogar irgendwie. Er ist ein Idealist und...«


  »...Mörder«, beendete Dick den Satz für sie. »Ja, da hat sich unser Sohn wirklich einen großartigen Kerl ausgesucht. Lydia, wird ihm das später schaden?«


  »Hat es Ihnen geschadet?« fragte sie. »Oder Ihnen, Victoria? Sie beide waren in frühester Jugend den Gedanken von Erwachsenen ausgesetzt. Hat Ihnen diese Erfahrung dauerhaften Schaden zugefügt?«


  »›Ausgesetzt‹ waren wir den Gedanken, wir hatten sie nicht völlig absorbiert«, sagte Dick. »Darin liegt ein großer Unterschied.«


  Lydia nickte.


  »Zugegeben«, sagte sie. »Natürlich besteht die Möglichkeit einer langfristigen Beeinflussung. Ich bin aber der Meinung, daß eine Therapie hier für Abhilfe sorgen kann, sollte es dazu kommen. Ich möchte lieber warten, bis ich mehr Greifbares habe, ehe ich das Problem der Identität angehe.«


  »Wie sehr hängt Dennis von Leishman ab? Ich meine, einmal angenommen, der Mann würde im nächsten Augenblick tot Umfallen? Was würde dann aus Dennis? Würde er sich weiter für Leishman halten oder würde er in den alten Zustand zurückfallen?«


  »Das gehört zu den Fragen, die auf Basis der vorhandenen Tatsachen einfach nicht zu beantworten sind. Es gibt tatsächlich noch eine Verbindung. Er weiß anscheinend von den Dingen, die dem Mann widerfahren. Gleichzeitig handelt er im Rahmen der fremden Identität völlig unabhängig. Ich weiß nicht, wo man hier die Grenze ziehen muß.«


  »Das sollten wir aber herausfinden. Sie müssen das wissen, wenn die Zeit kommt, ihn an die Kandare zu nehmen.«


  »Ich kümmere mich um das Problem, wenn es soweit ist.«


  »Da ergäbe sich doch eine Möglichkeit«, sagte Dick. »Wie steht es mit Dennis' Reichweite? Er hat jetzt Kontakt zu Leishman auf eine Entfernung von über hundert Meilen, doch vorher folgte er ihm fünfhundert Meilen weit. Wo mag seine Grenze liegen?«


  Lydia schüttelte den Kopf.


  »Wieder kann ich nur sagen, daß wir nicht genügend Fakten haben.«


  »Stimmt«, sagte Dick. »Ich würde das aber gern feststellen. Sobald sein Geist geordnet und er selbst erwachsen ist, könnte er sich zum größten Telepathen entwickeln, den die Menschheit je hervorgebracht hat.«


  »Wahrscheinlich ist es«, sagte Vicki. »Das hat ja auch seine Probleme hervorgerufen.«


  »Einmal angenommen, ich nähme ihn nächsten Monat mit nach Europa? Er hätte dann genug Zeit gehabt, mit seinen neuen Synapsen herumzuspielen. Wir nehmen ihn aus der Reichweite zu Leishman und sehen dann, ob er noch von dem Burschen abhängt oder ob er genügend absorbiert hat, um allein weiterzufunktionieren.«


  »Ich bin dagegen«, sagte Lydia. »Wenn er nun wieder in Katatonie sänke?«


  »Dann bringen wir ihn zurück und lassen ihn wieder eine Zeitlang Leishman sein.«


  »Aber wer garantiert uns, daß er sich wieder an Leishman anhängt? Vielleicht bleibt er zurückgezogen?«


  »Dann ist Ihre Theorie nicht richtig, und je eher wir das wissen, desto besser.«


  »Offenbar haben Sie Ihre Entscheidung bereits getroffen.«


  »Ja. Selbst im schlimmsten Falle würde er sich nur wieder in einer Situation befinden, von der Sie uns bereits versichert haben, daß sie hoffnungsvoll sei. Was wäre der Unterschied?«


  Lydia senkte den Kopf.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht.«


  Dick leerte sein Glas.


  »Na bitte. Dann tun wir's«, sagte er.


  »Schön. Aber ich darf ihn begleiten - und ihn sofort nach Hause bringen, wenn es Probleme gibt. Andernfalls gebe ich den Fall zurück.«


  »Lydia, das können Sie doch nicht tun!« sagte Vicki.


  »Das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Na schön«, sagte Dick. »Ich bin einverstanden. Aber ich muß es wissen.«


  »Lydia«, sagte Vicki, »könnte es Dennis' Chancen wirklich abträglich sein?«


  »Ich glaube ja.«


  »Dann verbiete ich dir die Reise. Dick, du wirst meinem Sohn nicht die letzte Chance rauben, nur um festzustellen, wie groß seine TP-Reichweite ist. Wenn du darauf bestehst, verlasse ich dich. Notfalls besorge ich mir einen Gerichtsbeschluß, der dir verbietet, ihn hier fortzunehmen.«


  Dick errötete.


  »Vicki, ich...«


  »Dick, du hast gehört, was ich gesagt habe. Wie entscheidest du dich?«


  »Ich finde dein Verhalten kindisch.«


  »Mir ist gleichgültig, was du findest. Was gedenkst du zu tun?«


  »Du läßt mir ja keine andere Wahl. Ich rühre ihn nicht an. Ich hielt das nur für eine gute Idee, und dabei bleibe ich auch. Lydia, was ist mit dem nächsten Frühling? Dann reise ich wieder nach Europa. Wäre das besser?«


  »Möglich. Sogar wahrscheinlich. Bis dahin hat er genug Zeit gehabt, sich an seinen funktionierenden Verstand zu gewöhnen.«


  »Okay, reden wir dann darüber. Vicki, es tut mir leid. Ich wußte gar nicht...«


  »Ja. Aber jetzt weißt du es.« »Jetzt weiß ich es.«


  Dick brachte sein Glas in die Küche und spülte es aus.


  »Ich glaube, ich ziehe mich um und mache einen Spaziergang!« rief er.


  Vicki stand auf und ging in den Hof.


  Lydia durchquerte das Zimmer und starrte zum Fenster hinaus. Während ihr Blick auf den Bergen und den Wolken ruhte, spielten ihre Finger mit dem Schmuckstück, das um ihren Hals hing.


  Als Roderick Leishmans Fall im Herbst vor Gericht kam, hielt sich Dick im Osten auf. Deshalb erfuhr er von Dennis' Wechsel zwischen Zuversicht und Depression nur durch Winchells Anrufe jeweils nach der wöchentlichen Untersuchung. Die Medien wußten nichts von Dennis' Verbindung zu dem Fall, außerdem waren nur zwei weitere Ärzte informiert.


  Dick musterte Winchell auf dem Fernsehschirm.


  »Er wäscht sich und kleidet sich noch immer selbst an...?« fragte Dick.


  »Ja.«


  »Er ißt allein und reagiert vernünftig, wenn man ihn etwas fragt?«


  »Im Charakter Roderick Leishmans... ja.«


  »Er scheint noch immer alles zu wissen, was Leishman denkt oder tut?«


  »Wir haben den Wahrheitsgehalt von Zeit zu Zeit überprüft, und es scheint der Fall zu sein.«


  »Ich kann mir kaum vors teilen, wie er es schafft, auf zwei unterschiedliche Umgebungen zu reagieren, ohne durcheinanderzukommen, ohne sich der Widersprüche der Situation bewußt zu werden.«


  »Nun, es ähnelt gewissermaßen der klassischen paranoiden Reaktion, in der sich der Patient in seiner normalen Umgebung relativ normal benimmt, während er gleichzeitig fest davon überzeugt ist, jemand anders zu sein und sich an einem anderen Ort aufzuhalten.«


  »Ach ja. Wie lange wird das Ihrer Meinung nach anhalten?«


  »Das weiß niemand, wie ich Ihnen schon mehrfach sagte. Aber ich stimme mit Lydia darin überein, daß die Ausnutzung dieser Situation sich lohnt. Lassen wir die Eindrücke einsinken. Um den Zuschnitt der Persönlichkeit kann sie sich später noch kümmern.«


  »Was ist mit der Reise, von der ich sprach?«


  »So wie ich die Dinge sehe, müßte die Zeit bis April ausreichen, wenn dieser Kontakt ihm wirklich nützen soll. Ich wüßte nicht, warum die Nabelschnur dann nicht durchschnitten werden sollte, damit die Umorientierung beginnen kann.«


  »Gut«, sagte Dick. »Und Lydia...«


  »Ja?«


  »Ich mache mir so meine Gedanken. Angesichts dieser neuen Entwicklung, ist sie da wirklich noch die beste Therapeutin für Dennis?«


  »Gefällt Ihnen an ihr etwas nicht?«


  »Nein, das ist es nicht. Ich möchte nur sichergehen, daß Dennis die bestmögliche Pflege bekommt.«


  »Das tut er. Lydia kennt Dennis besser als sonst jemand auf der Welt. Ein anderer Therapeut würde Monate brauchen, um sich erst in die Lage einzufühlen - und vergessen Sie Lydias Einstimmung auf ihn nicht. Es könnte sich als katastrophal erweisen, sie in diesem Augenblick von ihm zu trennen und jemand anders einzuführen.«


  »Ich verstehe. Ich wollte es nur genau wissen.«


  »Machen Sie sich Gedanken - ihretwegen?«


  »Ganz und gar nicht. Wie wird sich das Urteil im Leishman- Prozeß Ihrer Meinung nach auf ihn aus wirken? Der Mann wird doch sicher schuldig gesprochen.«


  »Wahrscheinlich als Depression. Doch Leishman scheint nach Aussage der untersuchenden Psychiater eine Art Stoiker zu sein. Dennis wird genauso darauf reagieren.«


  »Dürfte nicht mehr lange dauern.«


  »Nein. Diese Woche noch, würde ich sagen.«


  »Na, halten Sie mich auf dem laufenden.«


  »Selbstverständlich.«


  Dick beschloß, seine Sekretärin zum Mittagessen auszuführen, um auf andere Gedanken zu kommen. Es überraschte ihn nicht, als Leishman einige Zeit später schuldig gesprochen wurde. Das Urteil selbst machte ihm viel mehr Sorgen.


  »Ich hatte nicht gedacht, daß man die Aussagen der Psychiater so wichtig nehmen würde«, sagte er zu Winchell, sobald er davon erfuhr.


  »Ich aber. Die Möglichkeit war nicht von der Hand zu weisen. Im Grunde steckt sein Anwalt dahinter. Ich würde es nicht allzu ernst nehmen.«


  »Na, man hat ihn ins Staatskrankenhaus von Las Vegas gesteckt; da ist er noch immer viel zu dicht bei Dennis - und wenn man ihn jetzt zu behandeln beginnt... Was geschieht, wenn man ihm Mittel gibt oder an seinem Gehirn herumoperiert? Das gefällt mir nicht.«


  Winchell schwieg eine Zeitlang. »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte er schließlich. »Ich hatte Dennis - und mich - aus der Sache heraushalten wollen. Doch jetzt müssen wir schleunigst eine Möglichkeit finden, über die für Leishman vorgesehene Behandlung informiert zu werden. Vielleicht können wir die Sache trotz allem herunterspielen. Mal sehen, ob ich mit der Anstalt zu einer Einigung komme. Wenn nicht, müssen wir vielleicht gerichtlich vorgehen.«


  »Jedenfalls sollten wir möglichst schnell handeln. Der Junge ist schon verwirrt genug.«


  »Gut. Ich rufe gleich an und gebe Ihnen Bescheid.«


  »Ich bin immer noch der Meinung, wir sollten ihn außer Reichweite bringen und die Sache damit auf sich beruhen lassen.«


  Winchell kaute auf seiner Unterlippe herum.


  »Heben wir uns das als letzte Möglichkeit auf«, sagte er.


  Ich glaubte ihn schon vorhin wahrgenommen zu haben, doch ganz sicher war ich erst am Spätnachmittag, als er den Leseraum aufsuchte, in dem ich allein hockte und Seiten umblätterte. Er parkte den Karren, den er vor sich hergeschoben hatte, in der Türöffnung, trat ein, stieß einen leisen Pfiff aus und blinzelte mich an.


  »Quick!« sagte ich. »Was...?«


  Er hob einen Finger an die Lippen, machte kehrt und ergriff einen Karton auf dem unteren Brett des Reinigungswagens. Er trug ihn zu mir und stellte ihn vor meinem Stuhl hin, so daß er vom Flur aus nicht zu sehen war.


  »Kein Problem«, flüsterte er. »Ich habe hier schon öfter gearbeitet. Meine Papiere sind in Ordnung. Bin schon fast zwei Wochen hier. Wie hat man dich behandelt?«


  »Beobachtung und Tests, schon einen Monat lang«, sagte ich. »Was hast du vor?«


  Er strich sich über die spitze Nase und lächelte sein gelbes Lächeln.


  »Wir holen dich hier raus, und zwar sofort. Es ist alles vorbereitet. Ich habe den Ablauf durchorganisiert. Der Wagen wartet.«


  »Wir haben hellen Tag! Wäre es nicht besser, wenn...«


  »Nein. Du mußt mir vertrauen. Ich weiß, wo alle sind.«


  Ich betrachtete seine schlanke Gestalt, das helle Haar, die beweglichen Finger, und blickte schließlich in seine blitzenden dunklen Augen.


  »Dir ist das zuzutrauen«, sagte ich. »Na schön. Was muß ich tun?«


  »Zieh die Sachen an, die sich in dem Bündel befinden. Ich stehe solange draußen am Karren Wache. Wenn jemand kommt, pfeife ich, und du ziehst das Zeug sofort wieder aus. Ich komme dann mit dem Kasten zu dir, und du wirfst es wieder rein. Klar?«


  Ich nickte und begann mein Hemd aufzuknöpfen.


  »Nicht doch!« sagte er. »Zieh alles darüber. Es ist nur eine Pflegeruniform.«


  Er kehrte zur Tür zurück.


  »Was macht die Schulter?«


  »Inzwischen völlig geheilt. Wie geht es Jerry und Betty?«


  »Gut. Man hat deine Spur nicht zu ihnen verfolgt.«


  Er fummelte an seinem Karren herum und versperrte auf diese Weise den Eingang. »He! Hier ist ja eine Kanone!«


  »Psst! Steck sie in den Gürtel, unter das Hemd. Man weiß ja nie.«


  Ich untersuchte die Waffe. Sie war geladen. Ich verstaute sie und zog mich an.


  »Fertig«, sagte ich.


  »Komm raus. Hilf mir schieben.«


  Ich trat in den Flur und stellte mich dicht an der Wand hinter den Wagen. Dann begannen wir zu schieben.


  »Wohin?« fragte ich.


  »Frachtfahrstuhl, hinter den Türen da hinten. Ich habe Schlüssel.«


  Wir bewegten uns durch den Flur. Er schloß die Türen auf. Niemand war zu sehen. Er entriegelte den Fahrstuhl. Wir bugsierten das Wägelchen hinein, und er drückte den Knopf für den Keller.


  »Ich stehe vorn«, sagte er. »Wenn jemand vorbeikommt, bückst du dich sofort.«


  »Kapiert.«


  Ich lauschte auf das Summen und gelegentliche Ächzen des Fahrstuhls. Eine Woge kalter Luft traf mich von links. Ich war wie betäubt. Es war kaum zu glauben, daß dies alles so schnell geschah, ohne Vorwarnung. Aber das war vermutlich nur gut so. Hätte ich Zeit zum Nachdenken gehabt, wäre ich vermutlich längst nicht so ruhig gewesen. Vermutlich hätte ich die ganze Nacht kein Auge zugetan.


  Der Fahrstuhl stoppte. Quick zog die Tür auf, blickte hinaus, nickte mir zu und zerrte am Wagen.


  Ich folgte schiebend nach. Wir befanden uns in einem schlecht beleuchteten Gang, doch hinter einer Ecke zur Linken schien es heller zu werden. Wir bewegten uns in diese Richtung, und er bedeutete mir, den Platz mit ihm zu wechseln. Ich stellte mich auf seine linke Seite, ehe wir um die Ecke bogen, wo der Weg nach links führte. Vor uns erstreckte sich eine Rampe, die ins Freie ging, eine Ladezone, wo zwei Arbeiter auf Kisten saßen, Kaffee tranken und Zigaretten rauchten. Der in unserer Nähe sitzende Mann hob den Kopf, als wir mit rasselnden Rädern näher kamen. Quick versperrte ihm den Blick auf mich.


  »Verdammt!« knurrte er. »Normalerweise machen die ihre Frühstückspause nicht hier.«


  Ein weißer Lieferwagen mit der roten Aufschrift »Simpson Lebensmittel« stand mit der Rückseite an der Rampe; die hintere Tür war geöffnet. Die Fahrertür stand offen, ein Mann in grüner Uniform saß mit baumelnden Beinen seitlich auf dem Sitz und blätterte auf einem Klemmbrett Papiere durch; ein dampfender Becher stand rechts von ihm auf dem Armaturenbrett. Quick winkte ihm zu, und er hob die Hand. Sekunden später drehte er sich nach vorn und ließ die Tür zuknallen. Kurz darauf schleuderte er seinen Kaffee aus dem Fenster.


  Quick ging langsamer.


  »Ich wollte dich einfach hinten einschließen und ihn abfahren lassen«, flüsterte er. »Aber das klappt nun nicht mehr. Die Kerle würden sofort merken, daß etwas nicht stimmt.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Arbeiter. »Jetzt muß ich mitfahren - und sie leider auch.«


  »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wenn wir bei ihnen sind, halten wir den Karren an«, flüsterte er und blickte die Rampe entlang. »Dann schlendern wir auf sie zu. Du holst deine Kanone heraus und läßt sie auf den Lieferwagen steigen.«


  »Okay.«


  Wir ließen den Karren stehen, machten kehrt und gingen auf die Männer zu. Ich grinste und legte die Hand auf den Kolben des Revolvers.


  »Hallo«, sagte Quick. »Ich wollte nur mal fragen...«


  Der neben mir sitzende Mann starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an. Ich zog die Waffe.


  »...ob ihr Helden sein oder weiterleben möchtet.«


  »Leishman«, sagte er zu dem anderen.


  »Jesus!«


  »Was soll es sein?« fragte Quick.


  »Was ihr wollt«, sagte der zweite Mann.


  »Dann steigt in den Wagen, beide!«


  Sie standen auf. Der erste Mann hob die Arme.


  »Hände runter!« sagte ich. »Benimm dich nicht noch mal so auffällig!«


  »Tut mir leid.«


  Er senkte die Arme, ging auf den Wagen zu und stieg ein. Quick kletterte von der Rampe, ging nach vorn und sprach mit dem Fahrer, der besorgt nach hinten blickte.


  Ich folgte den Männern in den Laderaum.


  »Ganz nach vorn«, kommandierte ich. »Und auf den Boden setzen!«


  Ich nahm auf der anderen Seite Platz. Sekunden später sprang der Motor an. Schritte hallten, dann kam Quick um die Ecke und stieg ein.


  »Er kommt gleich nach hinten und macht zu«, sagte er und setzte sich mit ausgestreckten Beinen rechts von mir hin.


  Über uns ging eine Lampe an.


  Der Mann schräg links von mir, ein junger, dunkelhaariger Typ, fragte: »Was haben Sie mit uns vor?«


  »Nichts«, sagte ich. »Solange ihr keinen Ärger macht. Wenn hier jemand mit dem Lieferwagen abgefahren wäre, hättet ihr das gleich gemeldet. Und das geht nicht. Bleibt ruhig, macht keinen Lärm, dann lassen wir euch irgendwo raus, sobald wir ein Stück weg sind. Okay?«


  »Ganz nach Wunsch«, sagte er. »Ich habe Familie.«


  »Ich auch«, warf sein Nachbar ein. »Ich tue, was Sie sagen.«


  »Dann entspannt euch und genießt die Fahrt«, sagte ich.


  Der Fahrer kam nach hinten. Quick stand auf und flüsterte mit ihm, ehe wir eingeschlossen wurden. Sekunden später hörte ich vorn die Tür zuknallen. Dann sprang der Motor an. Gleich darauf setzte sich der Wagen in Bewegung.


  Quick beugte sich zu mir herüber und flüsterte: »Wir lassen sie raus, ehe wir den Wagen wechseln. Je weniger sie wissen, desto besser.«


  »Gute Idee. Wie lange noch bis dahin?«


  »Etwa zwanzig Minuten. Wir setzen sie in einer Viertelstunde ab.«


  » Einverstanden.«


  Meine Nerven holten mich schließlich doch ein, und ich verspürte den unwiderstehlichen Drang, auf und ab zu wandern.


  Meine Handflächen wurden feucht, und ich wischte sie an den Hosen ab. Lächerlich! Bei der Aktion in Santa Fe hatte ich keine besonderen Reaktionen an mir beobachtet. Möglich, daß ich sie damals im voraus abgemacht hatte, indem ich die Ereignisse in Gedanken durchging. Heute dagegen war ich völlig unvorbereitet und fiel der Ungewißheit zum Opfer.


  Wir stoppten. Außentor. Ich hörte Stimmen, konnte aber keine einzelnen Worte unterscheiden. Nach kurzer Zeit fuhren wir weiter.


  »Darf ich rauchen?« fragte der Mann gegenüber.


  »Bitte sehr«, sagte ich.


  Ich sah zu, wie er sich eine anzündete.


  »Gibst du mir eine?« fragte ich.


  »Aber klar.« Er reichte mir die Packung.


  Ich stand auf, ging zu ihm und bediente mich.


  »Hast du Feuer?«


  Er reichte mir seine Streichhölzer.


  »Vielen Dank«, sagte ich und gab sie zurück.


  Dann nahm ich meinen Platz wieder ein.


  »Das war dumm von dir«, sagte Quick. »Du hättest eine von meinen haben können.«


  »Wußte gar nicht, daß du rauchst.«


  »Hatte noch keine Gelegenheit dazu«, sagte er, nahm sich eine Zigarette und zündete sie an. »Ich wußte nur nicht, daß du auch rauchst.«


  »Hab ich seit Jahren nicht mehr getan. Jetzt aber ging es darum, einen ökologischen Verlust gegen einen psychologischen Gewinn aufzuwiegen. Meine Chancen stehen besser, wenn ich ruhig bin. Alles, was im Augenblick meine Chancen verbessern kann, ist den Einsatz wert. Wenn ich freikomme, kann ich vielleicht noch ein paar Aktionen für die Kinder durchführen. Ah! Das tut gut!«


  »Du bist ein komischer Kauz«, sagte Quick. »Manchmal habe ich das Gefühl, die Organisation ist für dich in erster Linie eine Art Religion.«


  »Dürfte sogar stimmen«, antwortete ich.


  »Glaubst du, du kannst dir bei uns einen Platz im Himmel sichern?«


  »Die Befriedigung hier unten genügt mir völlig. Die Erde ist mein Lohn wie auch meine Sorge.«


  »Beim Prozeß hieß es, du hättest früher im Forstdienst gearbeitet. Davon hatte ich keine Ahnung.«


  Ich nickte.


  »Der Anwalt hatte völlig recht. Für mich leitet sich alles davon ab - zu sehen, wie das Land und alles, was darauf wächst, mehr und mehr kommerziellen Interessen untergeordnet wird. Über Jahre hin habe ich immer mal wieder mit Leuten von den KdE gesprochen. Schließlich kam mir eines Tages zu Bewußtsein - Himmel, wenn wir sie so brutal behandelten, wie sie mit der Natur umspringen, begreifen einige Ausbeuter vielleicht endlich, was los ist, und beginnen nachzudenken... Ich weiß nicht. Ich mußte mehr tun als nur Protestbriefe schreiben. Wenn ich draußen auf dem Land bin, kriege ich manchmal so ein - mystisches Gefühl. Ich spüre, daß es da etwas gibt, eine Kraft, der ich diene. Unwichtig, worum es sich dabei handelt. Egal auch, ob es sie wirklich gibt. Manchmal tröstet mich das Empfinden, daß da etwas ist, das mir Gesellschaft leistet, das mir wohlgesonnen ist. Das reicht schon.«


  »Du hast viel in der Natur gelebt?«


  »Ja.«


  Quick musterte die beiden Männer auf der anderen Seite und senkte die Stimme.


  »Du könntest also auch vom Land leben?«


  »Ja.«


  »Vielleicht wäre das gar keine so schlechte Idee - bis sich alles wieder beruhigt hat. Gibt 'ne Menge Möglichkeiten, etwa in Kanada, wo man dich nie finden würde.«


  »Habe schon mit dem Gedanken gespielt. Was ist mit dir? Warum bist du in der Organisation?«


  »So raffinierte Gründe wie du habe ich nicht. Ich beneide dich darum - aber bis jetzt hat mir nichts und niemand die mystische Verheißung gezeigt. Nein, ich bin nichts weiter als ein Unruhestifter, ein berufsmäßig Unzufriedener. Ich hasse das System aus verschiedenen Gründen - einige sind wichtig, andere wahrscheinlich kleinkrämerisch. Würde zu weit führen, sie im einzelnen aufzuführen. Wenn ich nicht bei den Kindern wäre, würde ich meine Bomben für andere werfen. Unser Ziel scheint mir nur etwas anständiger zu sein, das ist alles. Weißt du, du bist wahrscheinlich vernünftiger als ich. Pantheismus hin, Pantheismus her. Ich habe oft genug in solchen Anstalten gearbeitet, wie wir sie eben verlassen haben, um ein paar Fachausdrücke, ein paar Besonderheiten aufgeschnappt zu haben - und ich kenne etliche Fälle. Da ist mir manchmal, als ob ein Großteil der Symptome auf mich zutrifft.« Er lachte. »An den geraden Tagen wiederum bin ich überzeugt, daß allein die Welt verrückt ist und daß jede denkbare Behandlung nur dazu führen könnte, mich so verrückt zu machen wie die anderen.«


  Ich lachte leise, und wir rauchten unsere Zigaretten zu Ende. Ich lauschte auf die Geräusche von draußen und versuchte zu schätzen, wo wir waren. Doch es war nur das Motorengebrumm des Wagens zu hören. Das Zählen der Biegungen hatte ich schnell wieder aufgegeben.


  »Wir haben nie erfahren, wie man dich so schnell hat finden können«, sagte Quick. »Hast du eine Erklärung dafür?«


  »Nein.«


  »Diesmal sind wir sogar noch vorsichtiger. Wenn sie uns nicht in der ersten Stunde erwischen, müßten wir es geschafft haben.«


  Ich dachte an jenen Tag zurück, an die Stimme, die ich gehört zu haben glaubte. Bist du da? Ist dies dein Wille? fragte ich. Doch es kam keine Antwort.


  Nach einer Weile verlangsamten wir die Fahrt und wurden durchgeschüttelt; offenbar hatten wir die Straße verlassen. Mehrere Minuten lang ging es so weiter, dann stoppte der Lieferwagen.


  Ich hörte die Tür des Fahrerhauses gehen. Gleich darauf öffnete der Fahrer die hintere Klappe. Hinausblickend sah ich, daß wir uns auf einem Feldweg befanden, der in eine kleine Senke führte.


  Ich machte eine Bewegung mit meiner Waffe.


  »Ihr beiden«, sagte ich. »Zeit für den Abschied.«


  Die Männer rappelten sich hoch und kletterten aus dem Wagen. Ich folgte ihnen.


  Der ältere Mann blickte mich an. Im ersten Augenblick dachte ich, er wolle etwas sagen, aber dann wandte er sich nur ab und wanderte mit dem anderen in die Senke.


  Der Fahrer blickte grinsend hinterher.


  »Die beiden haben die Hosen gestrichen voll«, sagte er.


  »Wie lange noch bis zum Wagenwechsel?«


  Er blickte auf die Uhr.


  »Fünf Minuten«, antwortete er und schloß die Tür.


  Er behielt recht; jedenfalls schien mir nicht mehr Zeit vergangen zu sein, als wir erneut hielten, ausstiegen und zu einem kleinen Personenwagen gingen, der am Straßenrand parkte. Quick und ich quetschten uns in den Fond. Der Fahrer des Lieferwagens ließ sein Fahrzeug stehen und setzte sich neben den neuen Fahrer nach vorn.


  Sekunden später waren wir schon wieder unterwegs. Ansonsten war niemand zu sehen. Ringsum war offenes Land, ohne daß ich genau wußte, wo wir uns befanden. Aber das machte mir nichts. Wir kamen schnell voran.


  Ich begann mich ein wenig sicherer zu fühlen, als wir Cornado Hills durchfuhren und uns dann nach Nordwesten wandten. Ich schätzte, daß unsere Flucht aus dem Hospital etwa eine Stunde zurücklag. Ich begann mich bereits etwas zu beruhigen, während ich zugleich überlegte, ob man meine Abwesenheit wohl schon bemerkt hatte. Und wenn schon - die Spur begann sich bereits abzukühlen. Mehr Meilen, mehr Zeit...


  Nach einer weiteren halben Stunde begann ich zu hoffen, daß wir es schaffen würden. Im gleichen Augenblick entdeckte der Fahrer den Streifenwagen.


  »Bullen hinter uns«, verkündete er. »Sie fahren nicht besonders schnell und haben auch die Funzel nicht an. Vielleicht nur eine ganz normale Streife.«


  »Vielleicht aber auch nicht«, sagte Quick, lehnte sich zur Seite und blickte nach oben. »Am Himmel ist nichts zu sehen«, fügte er hinzu. »Das beweist natürlich gar nichts, nicht bei so unebenem Terrain. Ein Hubschrauber kann irgendwo kreisen und auf das Signal eines Wagens warten. Sobald der Ausbruch entdeckt ist, werden überall die Streifenwagen alarmiert, und die Helikopter fliegen Streife.«


  »Er wird ein bißchen schneller«, sagte der Fahrer. »Holt langsam auf. Soll ich auf die Tube drücken?«


  »Nein«, sagte ich. »Das würde die Kerle nur alarmieren. Vielleicht hat das nichts zu besagen.«


  Ich rollte das Fenster herab.


  »Wenn sie uns anhalten und die Waffe finden«, sagte Quick, »schauen sie genauer nach und erkennen dich garantiert. Du solltest dich also lieber darauf gefaßt machen, das Ding zu benutzen.«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  »Holt auf«, meldete der Fahrer.


  »Sind Waffen zu sehen?« wollte ich wissen.


  »Nein. Das will aber nichts heißen. Ich habe auch eine Kanone unter dem Sitz. Möchte sich jemand bedienen?«


  »Gib sie mir«, sagte Quick. »Zwischen den Sitzen hindurch, nicht oben, wo man sie sehen kann.«


  Der Fahrer beugte sich vor, kam wieder hoch. Quick nahm ihm die Pistole aus der Hand.


  »Sie setzen zum Überholen an. Vielleicht fahren sie einfach vorbei.«


  Sekunden später hörte ich die Sirene.


  Ich drehte mich um. Sie fuhren neben uns. Nun gab es nichts mehr zu verlieren. Ich feuerte zweimal auf den rechten Vorderreifen und traf.


  »Gib Gas!« brüllte ich.


  Und wir preschten los. Schüsse krachten hinter uns, und das Rückfenster zerbrach, doch Quick und ich hatten uns längst geduckt. Niemand wurde verletzt.


  Als ich gleich darauf nach hinten blickte, hatte der Streifenwagen am Straßenrand gehalten. Eine Senke, eine Kurve, dann war er nicht mehr zu sehen.


  »Die Burschen hängen jetzt am Funkgerät«, sagte unser erster Fahrer.


  »Darauf kannst du wetten«, meinte der Mann am Steuer. »Dauert nicht mehr lange, dann kommen sie aus der Luft. Irgendwelche Vorschläge?«


  »Wir wissen nicht, wie nahe der nächste Helikopter steht«, sagte Quick. »Kann noch mehrere Minuten dauern.«


  »Na und? Ob man uns gleich oder in ein paar Minuten schnappt - wo liegt da der Unterschied?«


  »Wir fahren weiter. Es hat keinen Sinn, auf Distanz gehen zu wollen, solange sie wissen, daß wir hier sind. Die Bullen würden bloß die Straßen sperren, mehr Leute ranholen und alles durchkämmen. Fahr weiter, bis wir tatsächlich einen Brummer sehen.«


  »Aber dann ist es zu spät.«


  »Vielleicht nicht. Wir sind zu viert. Aus der Luft können sie den einzelnen nicht erkennen. Sobald wir den Hubschrauber sehen, hältst du an. Einer von uns steigt aus und läuft los. Die anderen fahren weiter. Was macht die Gegenseite?«


  »Keine Ahnung. Jagt hinter dem Mann her und ruft ein anderes Flugzeug?«


  »Großartig! Und dieses andere Flugzeug ist bestimmt nicht in der Nähe. Auf diese Weise gewinnen wir Vorsprung. Wenn sie wieder näher kommen, steigt ein anderer aus. Könnte reichen, daß du und Rod es schaffen. Wenn nicht, läßt du ihn raus und fährst allein weiter. Die Kerle wissen ja nicht, wer fährt. Rod, es sieht so aus, als bekämst du bald die Chance, vom Land zu leben.«


  »Möglich«, sagte ich.


  »Wer geht als erster?« fragte der andere Fahrer.


  »Mir egal«, sagte Quick. »Hast du noch Munition für den Kracher hier?«


  »Ja, fast einen Kasten voll.«


  »Reich mal nach hinten.«


  Die Schachtel kam.


  »Moment mal«, sagte unser erster Fahrer. »Ich gehe als erster. Wenn ihr euch mit den Bullen herumschießen wollt, möchte ich aus dem Spiel sein. Ich hätte sowieso keine Chance. Laßt mich als ersten raus, und ich wetze wie ein Hase. Dann könnt ihr tun, was ihr wollt.«


  »Okay, einverstanden.«


  »Die 38er - sind das Langgeschosse?«


  »Ja.«


  »Dann gib mir mal ein Dutzend oder so«, sagte ich.


  »Gemacht.«


  Er zog eine Handvoll aus der Tasche und reichte sie mir. Ich steckte sie ein.


  Quick suchte weiter den Himmel ab.


  »Noch nichts zu sehen«, meldete er. »Möchte nur wissen, wie die uns so schnell finden konnten. Ob sie die beiden Arbeiter schon auf gespürt haben? Oder ist es nur Glück?«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Ist doch wohl egal«, sagte ich.


  »Nein.«


  Wir legten mehrere Meilen zurück, und schon begann ich wieder zu hoffen, daß wir es schaffen könnten - aber dann erblickte Quick den Hubschrauber, der über einer Hügelkette erschien und im Tiefflug auf uns zuhielt.


  »Okay, das wär's dann«, sagte er. »Halt an.«


  Der Wagen stoppte, und der erste Fahrer stieg aus.


  »Viel Glück«, sagte ich.


  »Danke.«


  Er rutschte die Straßenböschung hinab und lief los.


  »Wie hieß er denn überhaupt?« fragte ich beim Anfahren.


  »Bob«, sagte Quick. »Mehr weiß ich auch nicht.«


  Der Hubschrauberpilot schien sich zuerst nicht entscheiden zu können. Er ging auf eine größere Höhe und begann zu kreisen. Vermutlich konnte er von seinem neuen Standpunkt aus Bob und uns zugleich im Auge behalten.


  »Er geht auf Nummer Sicher, während er neue Anweisungen einholt«, sagte Quick. »Wetten, daß man ihm sagt, er soll Bob auf den Fersen bleiben?«


  »Der nächste Wagenwechsel ist wohl noch ein Stück weg, wie?« fragte ich.


  »Ja, leider«, sagte der Fahrer. »Ich wünschte, der Wagen stände hinter der nächsten Biegung. Hört mal, die Kerle wissen, wo wir zur Zeit sind. Wenn ich auf dieser Straße bleibe, kesseln sie uns ein. Soll ich's mal mit einem Nebenweg versuchen? Allerdings kenne ich mich hier nicht aus. Wie steht's mit euch?«


  »Auch nicht.«


  »Nein.«


  »Was meinst du?« fragte er.


  »Mach ruhig«, sagte ich. »Such dir einen guten Weg aus.«


  Aber auf den nächsten sechs Meilen gab es keine vernünftige Abzweigung. Quick behielt recht: der Hubschrauber ging schließlich wieder herunter und verschwand. Ich sagte mir, daß die Wagen aus Taos uns bereits entgegenkommen mußten.


  »Nimm den erstbesten Weg«, sagte ich schließlich.


  Er nickte.


  »Ich glaube, da ist ein ganz guter Weg.«


  Er ging mit dem Tempo herunter. Die Abzweigung führte nach rechts. Sie hatte eine Straßendecke, die seit Jahren nicht mehr ausgebessert worden war.


  Hier kamen wir langsamer voran, doch schon nach der ersten Meile seufzte ich erleichtert. Die Straße endete nicht und wurde nicht schlechter. Niemand war zu sehen.


  Die Sonne stand noch ziemlich hoch. Zu Fuß und bei Dunkelheit mochten meine Chancen besser stehen.


  »Ihr habt nicht zufällig eine Flasche Wasser an Bord?« fragte ich.


  Der Fahrer lachte leise.


  »Leider nicht«, sagte er. »Ich dachte, ich müßte bloß den Taxifahrer spielen.«


  »Nächstes Mal weißt du's besser«, sagte ich. »Halte bei den Bäumen da vorn und setz mich ab.«


  »Okay.«


  »So läuft der Plan aber nicht«, sagte Quick.


  »Nein, aber es ist ein besserer Plan«, sagte ich. »Wenn ich mich bis nach Einbruch der Dunkelheit halten kann, schaffe ich bis morgen früh eine hübsche Strecke.«


  Wir erreichten die Bäume und hielten.


  »Bis irgendwann mal«, sagte ich.


  Dann stieg ich aus und marschierte los. Der Fahrer rief mir etwas nach, das sich nach »Viel Glück« anhörte.


  Minuten später und ein gutes Stück vom Wagen entfernt hörte ich den Hubschrauber. Gleich darauf lag ich reglos am Boden, unter Bäumen. Ich blickte nicht hoch. Ich wartete nur darauf, daß die Maschine weiterflog.


  Aber das tat sie nicht.


  Das Motorengebrumm erreichte seine größte Lautstärke und veränderte sich nicht mehr. Endlich hob ich den Kopf. Der Pilot kreiste über mir.


  Verdammt! Warum? Als ich den Wagen verließ, war der Hubschrauber nicht in Sicht gewesen. Eigentlich müßte er nach dem Wagen suchen. Es sei denn... Ich spuckte Dreck aus. Es sei denn, die Kerle hatten einen Menschendetektor da oben, einen Infrarotsucher oder Wärmeorter, und hatten beim Absuchen der Gegend meine Ausstrahlung wahr genommen.


  Ja, das mußte es sein. Der Helikopter ging tiefer.


  Das Ding näherte sich einer Lichtung, die mehrere hundert Meter entfernt zu meiner Rechten lag. Kaum befand sich die Maschine unter Wipfelhöhe, sprang ich hoch und rannte in entgegengesetzter Richtung zwischen die Bäume. Es war keine sehr große Baumgruppe. Als ich sie wieder verließ, erblickte ich ein weiteres Waldstück am Ende eines felsigen Hangs mit Disteln und Sträuchern, etwa einen Kilometer entfernt. Ich lief darauf zu. Dabei ging mir eher als erwartet die Puste aus. Trotz der täglichen Turnübungen hatte mich die monatelange Gefangenschaft weich gemacht.


  Schweratmend quälte ich mich weiter und nahm mir nicht die Zeit, über die Schulter zurückzublicken. Ehe ich die Bäume erreichte, hörte ich die Stimme aus dem Megaphon: »Halt! Hier Polizei!«


  Ich lief weiter.


  »Wir haben Sie im Visier. Wir schießen! Halt!«


  Der erste war sicher nur ein Warnschuß, der zweite Schuß konnte noch nicht besonders gut gezielt sein. Mir war schwindlig, die Beine taten weh, doch ich hatte nicht die Absicht stehenzubleiben.


  Ich hörte den ersten Schuß.


  »Halt! Das war eine Warnung!«


  Weitere Schüsse; ich hörte Kugeln in der Nähe einschlagen. Bis zu den Bäumen war es nicht mehr zu schaffen. Ich hatte das Gefühl, kurz vor einer Ohnmacht zu stehen. Dicht vor mir erhoben sich einige Felsbrocken...


  Weitere Schüsse...


  Ich warf mich zwischen die Felsen, duckte mich dahinter, blieb schweratmend liegen.


  Ich rechnete mit einem neuen Anruf, doch es war nichts zu hören. Die Schießerei ging weiter, allerdings schienen mich die Schützen aus dem Auge verloren zu haben. Ich schielte um die Felskante.


  Drei Polizisten waren zu sehen, in Schußposition am Boden liegend und zwischen die Bäume feuernd, die ich eben verlassen hatte, der vierte in unnatürlicher Haltung auf dem Rücken.


  Ich keuchte, bis ich wieder klarer denken konnte. Dann studierte ich die Lage. Erst jetzt erkannte ich, daß das Feuer der Beamten erwidert wurde. Wer... ?


  Natürlich! Es mußte Quick sein. Er hatte gewartet, bis ich außer Sichtweite war, und war dann hinter mir her, dieser Dummkopf! Jetzt versuchte er die Beamten aufzuhalten, um mir einen Vor Sprung zu verschaffen. Mit dieser Dummheit brachte er sich nur in Gefahr! Meine Flucht war einen solchen Preis nicht wert. Lieber ging ich wieder ins Gefängnis, als ihn deswegen sterben zu lassen. Zumindest war ich noch am Leben und würde eines Tages wieder frei sein...


  Sein Feuer ließ erkennen, daß er im Wald die Stellung wechselte. Während ich mir überlegte, wo er stecken mochte, zuckte eine der Gestalten vor mir zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Zwei noch... Bei diesem Stand der Dinge würden sie ihn nie lebendig gefangennehmen. Der Kampf würde weitergehen - bis zum unvermeidlichen Ende. Konnte gar nicht mehr lange dauern. Seine Munition reichte nicht ewig.


  Ich hatte plötzlich den Revolver in der Hand. Keiner der Beamten blickte in meine Richtung. Offenbar nahmen sie an, daß ich die Flucht fortgesetzt hatte, als die Schießerei begann. Ich richtete mich auf. Geduckt eilte ich auf sie zu, bereit, mich sofort hinzuwerfen, sollte sich einer der Beamten etwa umdrehen. Ich redete mir ein, daß das Risiko gar nicht so groß sei. In der Nähe der Polizisten gab es wieder mehr Deckung. Wenn ich es bis zu den Felsen schaffte, hatten wir sie im Kreuzfeuer, dann war der Kampf so gut wie entschieden.


  Als ich näher kam, verstummten die Schüsse aus dem Wald. Quick hatte mich gesehen und wollte mich nicht in Gefahr bringen. Na schön. Ich hatte etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt.


  Die Polizisten nahmen zuerst sicher an, sie hätten ihn getroffen. Sogar mir ging der Gedanke durch den Kopf. Doch ich hielt meine erste Vermutung für wahrscheinlicher. Die Beamten behielten ihre Positionen bei und schossen nicht; vielleicht hielten sie die Stille für eine List, die sie zur Unvorsichtigkeit verleiten sollte. Ich lief weiter. Fast war ich in Schußweite.


  Vermutlich wurde mir gerade die Stille zum Verhängnis. Der Polizist rechts von mir mußte meine Schritte gehört haben. Er drehte den Kopf und blickte zurück.


  Automatisch warf ich mich zu Boden, stemmte beide Ellenbogen gegen den Boden, stützte die rechte Hand mit der linken und begann zu schießen.


  Doch er hatte sich schon umgewandt, hatte sein Gewehr in meine Richtung geschwenkt. Wenn ich ihn nicht sofort erwischte ...


  Nach meinem dritten Schuß sank er zusammen; er schoß dabei ungezielt in die Luft.


  Dann spürte ich ein Brennen in der Brust und fiel vornüber, wobei ich blindlings noch auf den zweiten Mann schoß, ehe mein Kopf auf den Boden prallte und ich Blut und Dreck zu schmecken bekam.


  Wieder kam es zum Schußwechsel, der mir aber irgendwie entrückt zu sein schien. Alles war weit weg. Ich versuchte den Kopf zu heben, stemmte ihn auf einen Turm aus Fäusten. Wie durch einen schrumpfenden Tunnel sah ich einen Mann schießend zwischen den Bäumen hervor kommen. Es war Quick. Der letzte Polizeibeamte, der auf einem Knie dahockte, hatte sich wieder zum Wald umgewandt und erwiderte das Feuer. Im nächsten Augenblick stürzte er, und Quick kam auf mich zugerannt.


  Ich sank erneut in mich zusammen. Dunkelheit hüllte mich ein. War das der Nutzen der ganzen Scheißaktion gewesen? Die wenigen zusätzlichen Monate, die ich gewonnen hatte, welchen Zweck hatten sie gehabt? Da hätte ich auch gleich an jenem Morgen in Santa Fe sterben können... Aber der Prozeß, die Publicity.. . Ja. Die Stimme, die ich damals gehört hatte, halb betrunken, spät in der Nacht... War sie real gewesen? Vermutlich macht es keinen Unterschied, alte Mutter... Dir befehle ich... Tut mir leid wegen der letzten Zigarette... Ich... Bist du da? Ist es wirklich und wahrhaftig... ?


  Ich habe dich nie verlassen.


  Das ist gut.


  Komm zu mir.


  Ich...


  Dennis Guise war in seinen katatonischen Zustand zurückgekehrt. Er lag auf dem Bett und starrte ins Nichts. Er machte wieder in die Hosen und mußte Windeln tragen wie ein Säugling. Wenn Lydia ihm Nahrung in den Mund steckte, kaute und schluckte er mechanisch, ohne erkennbar werden zu lassen, ob er sich des Vorgangs bewußt war. Er sprach nicht mehr; nur nachts war ab und zu ein leises Murmeln zu hören. Das Gehen hatte er wieder verlernt.


  Trotzdem behauptete Lydia, es habe Fortschritte gegeben, er habe von der Verbindung zu dem getöteten Mörder Roderick Leishman profitiert, eine Verbindung, die nun die notwendigen Zutaten geliefert hatte für die Persönlichkeit, die er eines Tages entwickeln würde - wenn auch tief im Unterbewußtsein vergraben durch das Trauma des miterlebten Todes.


  Ein Monat verging. Eine weitere Woche.


  An einem kühlen Dienstag morgen fand Vicki beim Auf stehen den Kaffee fertig in der Küche. Eine Tasse stand dampfend auf der Frühstücksbar, links von ihrem Sohn, der voll angekleidet dasaß, eine Zigarette rauchte und die Zeitung las.


  ».. .verdammte Pollutokraten!« brummte er. »Sind mal wieder tüchtig am Werk!«


  Er blickte zu ihr auf. Dann schlug er die Zeitung auf den Tresen, hob sie und winkte ihr damit zu.


  »Schau mal, was die verdammte Horde im Süden wieder im Schilde führt«, sagte er. »Sie will den Ozean verschmutzen! Man könnte sich fast vorstellen, die Leute wollten ihre eigene Fischindustrie...«


  Vicki stieß einen kurzen Schrei aus, machte kehrt und floh.


  Kurz darauf erschien Lydia in einem grünorangenen Morgenmantel und frühstückte mit ihm. Am Abend schickte sie beruhigende Impulse in seine Schlafzentren und ließ ihn schnarchend in seinem Zimmer zurück. Dann trat sie ins Freie und starrte eine Zeitlang zu den Sternen auf.


  Vicki versuchte, ihren Geist zu berühren, doch mehrere Minuten lang fand sie nichts. Endlich kehrte Lydia ins Haus zurück, dunkle Ringe lagen unter ihren Augen.


  »Ich wollte mir gerade einen Drink machen«, sagte Vicki. »Mochten Sie auch einen?«


  »Bitte ja. Einen Schuß vom Scotch Ihres Mannes, dazu Eis.«


  Lydia trank langsam; ihre Augen waren ins Leere gerichtet.


  »Er hat es offensichtlich wieder geschafft«, begann sie. »Er hat sich eine neue Persönlichkeit gesucht und total übernommen. Diesmal handelt es sich um einen Mann namens Smith, Quick Smith, einen Kumpanen Leishmans, der anscheinend fast bis zum Schluß bei ihm war...«


  »Sollten wir nicht wieder die Behörden verständigen?«


  »Nein. Das hätte keinen Sinn. Der Fall ist abgeschlossen.


  Leishman und vier tote Polizisten auf einer Lichtung, die Folgen einer Schießerei. Es ist ausgestanden. Gewiß, dieser Mann kannte ihn. Was ist dabei? Das ist kein Verbrechen. Lassen wir es dabei bewenden. Außerdem habe ich sowieso keine Ahnung, wo er sich aufhält. In seinen Geist kann ich nicht so leicht eindringen wie in Leishmans Bewußtsein. Der Mann hat eine Anlage zum Psychopathen. Ich weiß nur, daß er hier ist und nichts Übles im Schilde führt. Dennis muß ihn gegen Ende über die früheren Kontakte aufgeschnappt haben. Wahrscheinlich haben seine Kräfte erst jetzt ausgereicht, die Verbindung zu schließen.«


  »Wohin führt uns das?«


  »Ich fürchte, in eine Sackgasse. Ich meine, er hat bereits soviel Grundmaterial aufgenommen, daß ich mit der besprochenen Persönlichkeitsstrukturierung fortfahren kann. Diese neue Erscheinung verhindert das aber. Solange sich ein neuer Geist dazwischenstellt, komme ich nicht richtig an ihn heran. Auch möchte ich es nicht mit dieser neuen Persönlichkeit probieren, solange der Kontakt besteht.«


  »Was sollen wir tun?«


  Lydia hob das Glas, trank einen Schluck, senkte es wieder.


  »Ich habe den ganzen Tag versucht, einen Schlüssel für das Phänomen zu finden«, sagte sie, »und als ich ihn schließlich hatte, war ich zu müde, ihn im Schloß umzudrehen. Ich glaube, ich kann die neue Verbindung unterbrechen.«


  »Wie?«


  »Indem ich ihn eine Zeitlang blockiere. Wenn ich ihn auf diese Weise frustriere, wird er sich meiner Meinung nach wieder zurückziehen.«


  »Würde ihm das nicht wehtun?«


  »Nein. Es versetzt ihn lediglich in den alten Zustand zurück, in dem ich meine Arbeit mit ihm fortsetzen kann. Der einzige Grund, warum ich nicht gleich heute gehandelt habe, liegt darin, daß dazu mehr Kraft erforderlich ist, als ich in dem Augenblick noch hatte, da mir die Lösung einfiel. Er ist sehr stark. In meinem ganzen Leben habe ich noch keinen so starken Telepathen erlebt.«


  »Aber könnte er die Verbindung nicht einfach wieder her stellen, nachdem Sie Ihren Druck einstellen?«


  »Das glaube ich nicht. Jedenfalls nicht sofort. Bedenken Sie, wie lange er nach Leishmans Tod in sich gekehrt war.«


  »Das stimmt. Wann wollen Sie es versuchen?«


  »Morgen, wenn ich mich der Aufgabe gewachsen fühle. Ich denke schon.«


  »Wollen Sie zunächst mit Dr. Winchell sprechen?«


  »Eigentlich nicht. Hier geht es immerhin um mein Spezialgebiet, nicht um das seine. Er würde mir die Entscheidung überlassen, und da ich mich bereits entschieden habe, wäre eine Konsultation überflüssig.«


  »Na schön. Sollen wir es Dick sagen?«


  »Noch nicht. Der Schritt ist eigentlich nicht so kritisch wie er aussieht. Im Grunde handelt es sich um eine Wiederholung. Warum sollten wir ihn beunruhigen, wenn wir nichts Entscheidendes vorzuweisen haben? Wir sollten lieber warten, bis wirkliche Probleme zu melden sind.«


  Vicki lachte. Die beiden Frauen tranken ihre Gläser aus und wandten sich anderen Themen zu.


  Am nächsten Tag gelang es Lydia unter großen Mühen, Dennis7 Verbindung zu Smith zu trennen. Wie voraus gesehen, verfiel er von neuem in die Katatonie. Doch schon war seine Neigung, im Schlaf zu murmeln, größer geworden; außerdem begann er im Schlaf zu wandeln. Vicki sah ihn einmal an ihrem Zimmer Vorbeigehen und folgte ihm. Sie fand ihn im Hof sitzen, den Mond anstarrend. Als sie ihn ins Bett zurückführte, erwachte er nicht, obwohl sie unterwegs ein geflüstertes »Mutter« zu hören glaubte.


  Zwei Wochen später war er ein Fernfahrer namens Ingalls, unterwegs nach El Paso. Lydia unterbrach die Verbindung augenblicklich und setzte die Therapie fort. Er murmelte jetzt schon unzusammenhängende Sätze im Wachzustand. Die Schlafwandlerei wurde immer regelmäßiger; allerdings verließ er den Hof nie.


  Eine Woche später war er ein Pilot auf dem Weg nach Los Angeles. Lydia trennte den Kontakt und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf Dinge seiner unmittelbaren Umgebung zu lenken.


  Vier Tage später war er ein Bergwerksingenieur in Montana. Lydia unterbrach die Verbindung und begann ihn auf Spaziergänge mitzunehmen, da sie inzwischen Bewegungszentren seines Gehirns anzusprechen vermochte, die durch die verschiedenen Kontakte offensichtlich gestärkt worden waren. Allerdings ging er wie im Schlaf neben ihr her; seine Eindrücke von der Umwelt blieben sichtlich vage.


  Drei Tage später war er Matrose an Bord eines Frachtschiffes irgendwo südlich von Hawaii. Lydia unterbrach die Verbindung und begann in seiner Gegenwart Musik zu spielen.


  Zwei Tage später war er ein eben immatrikulierter Student an einer großen Universität des Ostens und lauschte einem Gastdozenten. Lydia trennte die Verbindung und ließ ihn schlafen.


  Am nächsten Tag war er ein österreichischer Bergsteiger irgendwo in den Alpen. Lydia ging dazwischen und führte ihn spazieren. Während sie östlich vom Haus einen Hang erstiegen, redete er sie plötzlich auf Russisch an. Sie antwortete in derselben Sprache, unterbrach die Verbindung und brachte ihn nach Hause.


  Einige Stunden später war er plötzlich der Sohn eines Bauern in Nordindien, ging in die Küche und begann zu essen. Lydia unterhielt sich eine Zeitlang leise mit ihm in einer Sprache voller zischender Konsonanten und löste behutsam den Kontakt. Sie brachte ihn in sein Zimmer und ließ ihn schlafen.


  Lydia ließ sich einen neuen Scotch aus Dicks Beständen einschenken und setzte sich vor den Eckkamin, barfuß, mit herabgelassenem Haar und feuchtschimmernden Augen.


  »Was ist los?« fragte Vicki. Sie stand hinter der Therapeutin und berührte sie.


  »Er spürt allmählich, wozu er in der Lage ist«, antwortete Lydia. »Er kann seinen Geist praktisch an jeden Ort der Welt projizieren, er kann die Gedanken jedes Menschen in totaler Absorption betrachten - ein Vergnügen aus zweiter Hand, das weniger Mühe macht, als wenn er eine eigene Persönlichkeit entwickeln müßte. Solange er diesem - diesem Vampirismus frönt, kommt die Therapie nicht weiter.«


  »Was gedenken Sie zu tun?«


  »Ihn immer wieder abzublocken. Ich werde versuchen, ihm eine Suggestion gegen dieses Verhalten einzugeben. Und seine Aufmerksamkeit auf direkte Umweltstimuli lenken.«


  »Reicht denn das aus?«


  Lydia trank einen Schluck, drehte sich um und starrte in die Flammen. Es dauerte eine Weile, ehe sie antwortete. »Ich weiß es nicht. Wissen Sie, es ist von Mal zu Mal schwieriger, je klarer er sich seiner Fähigkeiten bewußt wird. Bisher habe ich ihn noch jedesmal abblocken können, doch nicht mit geistiger Kraft, sondern mit Hilfe meines technischen Könnens. Heute zum Beispiel hat er sich zum erstenmal leicht gewehrt. Ich weiß nicht, wie lange es noch dauert, bis das zum aktiven Element wird. Und wenn es soweit ist, kann ich ihn nicht mehr abblocken.«


  »Was dann?«


  »Vielleicht kommt es ja nicht dazu. Die Suggestion könnte funktionieren. Wenn nicht... Dann müßte ich wohl etwas anderes versuchen. Ihn zum Beispiel bewußtlos machen und den Block anwenden, sobald er wieder erwacht. Das könnte funktionieren.. .«


  »Und wenn nicht...«


  »Das werden wir bald wissen«, sagte Lydia.


  In dieser Nacht begab sich Dennis in den Hof und begann italienisch zu singen. Lydia unterhielt sich in derselben Sprache mit ihm, führte ihn in sein Zimmer zurück, ließ ihn einschlafen und verstärkte die Suggestion, die sie ihm vor Stunden eingegeben hatte. Am nächsten Morgen ging sie mit ihm spazieren, während die Kühle der Nacht noch über dem Land lag. Er murmelte unzusammenhängende Antworten. Sie kehrte ins Haus zurück, wo sie ihn fütterte und ihm andere Musik vor spielte.


  Am Nachmittag übernahm Dennis das Wesen eines japanischen Polizisten. Etwa zwanzig Minuten lang plauderte sie im Singsang mit ihm, ehe sie sanft den Blockimpuls verstärkte, der den Kontakt unterbrechen sollte. Diesmal setzte sich Dennis schon aktiver zur Wehr. Sie erreichte schließlich ihr Ziel, bemühte sich um eine weitere Verstärkung der Suggestion und suchte Vicki auf, um mit ihr zusammen Tee zu trinken.


  »Es klappt nicht«, sagte sie. »Sein Widerstand gegenüber dem Abblocken hat weiter zugenommen. Es dauert nicht mehr lange, dann kann ich ihn nicht mehr halten. Beim nächstenmal will ich es mit der Schlafmethode versuchen. Ich habe aber das Gefühl, daß er sich auch dem entziehen kann.«


  »Wäre es sinnvoll, wenn Dr. Winchell ihm ein Mittel gäbe? Etwas zum Beruhigen? Etwas, das ihn abbremst und Ihnen die Kontrolle erleichtert?«


  Lydia schüttelte den Kopf.


  »Betäubungsmittel würden die Therapie stören.«


  »Aber was können wir tun?«


  »Ich weiß es nicht. Diese Entwicklung hatte ich nicht vorausgesehen.«


  »Wenn wir nun noch einmal umziehen, an einen Ort außerhalb jeder...?«


  »Seine Fähigkeiten kennen längst keine Grenzen mehr. Er erfaßt die ganze Welt. Auf diesem Wege gibt es keine Flucht.«


  »Dann sollte ich sehen, ob ich Dick erreichen kann - und anschließend Dr. Winchell.«


  Lydia nickte.


  Zufällig war Dicks derzeitige Freundin PR-Offizier für die Mondbasis II. Während Dick am gleichen Abend in ihrer Wohnung über dem Potomac saß und seinen Drink genoß, erzählte er ihr von der neuesten Entwicklung seines Sohnes.


  »Gibt es eine Übereinstimmung?« fragte sie. »Etwas, das die von ihm übernommenen Personen gemeinsam haben?«


  »Ja«, antwortete er. »Ich habe Lydia danach gefragt, und sie sagte, all diese Menschen waren irgendwie mit Umweltproblemen befaßt. Nicht unbedingt KdE, doch Umweltschützer und Reformer, aktiv und passiv.«


  »Das ist interessant«, meinte sie. »Was würde er wohl tun, wenn solche Menschen nicht zur Verfügung stünden?«


  Dick zuckte die Achseln.


  »Wer kann das wissen, Sue? Würde er sich wieder völlig zurückziehen? Oder sich eine andere Bezugsperson suchen? Das kann niemand vorher sagen.«


  Sie kam zu ihm und rieb ihm die Schultern.


  »Dann mußt du ihn aus der Reichweite nehmen«, sagte sie. »Bring ihn an einen Ort mit wenigen Menschen, die wenig Zeit haben, sieh mit derselben unmittelbaren Sorge um diese Probleme zu kümmern.«


  Dick lachte leise.


  »Du scheinst die Schwierigkeit nicht zu begreifen«, sagte er. »Er kann überall auf der Welt aktiv werden. Er ist wahrhaftig der größte Telepath, den es je gegeben hat - und eben diese Fähigkeit läßt ihn nicht hochkommen. Und ich, der Vater des größten Telepathen der Welt, kann ihm nichts geben - außer dem Schalter, der ihn so lange lahmlegt, bis man ihn richtig aus gepreßt hat.«


  »Der Mond«, sagte sie, »ist etwa vierhunderttausend Kilometer entfernt.«


  Er drehte sich um und starrte sie an. Dann begann er zu lächeln und schüttelte den Kopf.


  »Das würde nie klappen«, sagte er. »Es gibt keine Möglichkeit...«


  »Dort oben gibt es zwei Krankenhäuser«, sagte sie. »Ich kenne alle Leute. Dein Einfluß ist auch nicht gering. Ich könnte dir sagen, welche Hebel in Bewegung zu setzen sind.«


  »Woher wollen wir wissen, daß es ihm nützt?«


  »Wie sieht denn die Alternative aus ? Die Therapeutin gibt zu, daß sie ihn nicht mehr kontrollieren kann. Schick ihn auf den Mond, wo es kaum Störungen gibt. Sollen sich die Psychiater da oben doch mal an ihm versuchen.«


  Dick trank einen großen Schluck und schloß die Augen.


  »Ich denke darüber nach«, sagte er.


  Sie ging um ihn herum und setzte sich in einen Stuhl ihm gegenüber. Er ergriff ihre Hand.


  »Liest du meine Gedanken?« fragte sie schließlich.


  »Nein. Sollte ich das?«


  »Ich glaube nicht, daß das nötig ist.«


  Er lächelte und stand auf. Sie kam ihm entgegen.


  »Du hast lauter gute Ideen«, sagte er. »Ich glaube, ich versuche beide.«


  TEIL III


  Die Anlage lag in einem kleinen Krater der südlichen Mondhemisphäre. Ausgeräumt, ausgebaut, überdacht, mit künstlicher Atmosphäre gefüllt, von Nuklearenergie betrieben, mit Wasser, Brunnen, Bäumen, Farbe und Möbeln ausgestattet und angefüllt von den kleinen Lauten des täglichen Lebens, war diese Anlage Heimat einer großen Zahl reicher Alterspatienten, deren Gesundheit eine Rückkehr auf den blaugrünen Ball am dunklen Himmel unmöglich machte, außer um sich darin begraben zu lassen. Das Institut galt nicht als psychiatrische Anstalt, sah man einmal von den Fällen an Alterssenilität und arteriosklerotischer Gehirnschwäche ab.


  Der neue Patient, ein Junge von dreizehn Jahren, saß auf einer Bank in der Nähe eines Brunnens wie jeden Tag zur gleichen Zeit. Alec Stern, ein Therapeut, saß neben ihm und las aus einem Buch vor, wie jeden Tag zur gleichen Zeit. Hätte Alec den Arm des Jungen ergriffen und in eine neue Stellung gebracht, wäre der Arm dort geblieben. Hätte er ihm eine Frage gestellt, wäre sie in den meisten Fällen mit Schweigen beantwortet worden. Von Zeit zu Zeit jedoch reagierte der Junge mit einem unzusammenhängenden Murmeln. Wie heute:


  »Hübsch, nicht wahr - wie die Farben auf dem Wasser tanzen?« fragte Alec und senkte einen Augenblick lang das Buch.


  Der Junge, dessen Kopf in die entsprechende Richtung gedreht war, sagte: »Blumen...«


  »Erinnert dich das an die Farben von Blumen? Ja, richtig. Eine besondere Art?«


  Schweigen.


  Alec zog ein Notizbuch aus der Tasche und schrieb etwas hinein.


  »Möchtest du einen Spaziergang mit mir machen und dir ein paar Blumen ansehen?«


  Schweigen.


  »Komm.«


  Er legte das Buch auf die Bank und nahm den Jungen beim Arm. Widerstandslos ließ er sich hochziehen. Sobald er ihn in Bewegung gebracht hatte, ging er mechanisch weiter. Er führte ihn um den Brunnen herum und einen Weg entlang und erreichte schnell die Zone der gebündelten Beleuchtung, in der sich die Blumenbeete befanden.


  »Sieh mal, Tulpen«, sagte er. »Und Narzissen. Rot, gelb, orangerot. Gefällt dir das?«


  Nichts.


  »Möchtest du mal eine berühren?«


  Er nahm die Hand des Jungen, zog daran, ließ die Fingerspitzen über die roten Blütenblätter einer großen Tulpe gleiten.


  »Weich«, sagte er. »Nicht wahr? Gefällt dir das?«


  Der Junge verharrte in vor gebeugter Stellung. Er half ihm beim Auf richten.


  »Komm schon. Gehen wir zurück.«


  Wieder führte er ihn am Arm den Weg entlang.


  Als der Junge schließlich gefüttert und zu Bett gebracht worden war, konsultierte Alec Dr. Chalmers.


  »Der Junge«, sagte Dr. Chalmers. »Dennis.«


  »Keine Veränderung. Bewegt sich nur mit fremder Hilfe. Ab und zu ein Wort.«


  »Aber drinnen? Was macht sein Gehirn? Wie sehen seine Reaktionen auf die neue Umgebung aus?«


  »Nichts Besonderes. Er ist sich der Veränderung kaum bewußt. Er ist eine Ansammlung von Brocken, von denen die meisten im Unterbewußtsein stecken, in willkürlicher Folge an die Oberfläche kommen und wieder absinken - da und dort ein Aufblitzen, gelegentliche Gegenwirkungen. Die meisten von innen heraus.«


  »Sind Sie der Meinung, wir sollten zur Gehirnstimulierung übergehen?«


  Alec schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich würde gern in der Richtung weitermachen, die seine frühere Therapeutin aufgezeigt hat. Sie hat zuletzt gute Ergebnisse erzielt. Es ging nur alles viel zu schnell, als daß sie ihn dort unten in der übersättigten Umwelt hätte im Griff behalten können.« Er machte eine vage Bewegung nach oben. »Sie hat nach dem Transfer mit einer solchen ruhigen Periode gerechnet. Sie war auch der Meinung, die bisherigen Erfahrungen würden ihn veranlassen, aus der Reserve zu kommen und nach einer gewissen Zeit neuen Anregungen nachzugehen.«


  »Er ist aber schon fast einen Monat hier.«


  »Sie rechnete mit vier bis sechs Wochen.«


  »Und das halten Sie für realistisch?«


  »Sie war gut. Ich spüre die Ergebnisse ihrer Arbeit, wenn ich mit ihm zusammen bin. Noch begreife ich nicht alles von dem, was sie mit ihm tat. Doch es gibt da eine Art Effekt, fast eine Art zyklischen Ablauf in der Wiederkehr der auf genommenen Persönlichkeitsbrocken. Ich halte es für das beste, ihr Programm zunächst fortzusetzen. Ich weiß noch längst nicht soviel über den Jungen wie sie. Nur schade, daß sie nicht weitermachen konnte.«


  »Es ging da um eine Scheidung und den Umstand, daß sie nicht Partei ergreifen wollte. Allerdings war sie für die Verlegung des Jungen zu uns.«


  »Ja, in gewissem Umfang ist das in Dennis' Geist reflektiert. Allerdings ziemlich vage. Im übrigen bin ich ziemlich vorbelastet, weil ich ein alter Bewunderer seines Vaters bin. Wie auch immer - für Dennis' Probleme ist das unerheblich.«


  »Ich muß Mr. Guise diese Woche einen Bericht schicken. Bitte kommen Sie doch nach dem Essen ins Büro und helfen Sie mir dabei. Er möchte jeden Monat von uns hören.«


  »Okay. Beim nächstenmal haben wir vielleicht schon etwas Positiveres zu melden.«


  Fast zwei Wochen später wollte Alec den Jungen am Morgen abholen und fand ihn am Boden hocken. Mit angefeuchtetem Zeigefinger malte er geometrische Figuren auf den Boden. Da er Alecs Eintreten nicht zu bemerken schien, blieb der Therapeut an der Tür stehen und sah zu. Nach einer Weile streckte er behutsam die geistigen Fühler aus. Doch er fand keine Möglichkeit, die intensivste geistige Konzentration zu überwinden, auf die er je gestoßen war, eine Konzentration, die sich ausschließlich mit den Eigenschaften von Dreiecken befaßte.


  Fast eine Stunde lang stand er dort, fasziniert von dem Vorgang, von der Konzentration, in der Hoffnung, bemerkt zu werden. Endlich trat er vor.


  Als er hinter ihm stand, streckte er die Hand aus und berührte Dennis an der Schulter.


  Der Junge machte plötzlich kehrt und blickte zu ihm empor. Zum erstenmal sah er die Augen klar blicken, sah er so etwas wie Intelligenz in der Art und Weise, wie sie sich bewegten, im Ausdruck, der ihren Blick begleitete.


  Dann schrie Dennis etwas - einen oder zwei Sätze - und stürzte vornüber in seine Zeichnungen.


  Alec hob ihn auf und trug ihn ins Bett. Er legte ihn auf die Matratze und überprüfte Herzschlag und Puls. Beide waren beschleunigt. Er zog den Stuhl heran und setzte sich neben das Bett.


  Während er darauf wartete, daß Dennis wieder zu sich käme, hallte ihm sein Ruf im Bewußtsein nach. Er hatte in einer fremden Sprache gebrüllt - dessen war er sicher. Die Laute waren für eine sinnlose Äußerung zu regelmäßig, zu geordnet gewesen. Alec kannte die Sprache nicht, war aber sicher, daß es sich um einen bewußt gestalteten Satz handelte. Alle anderen Elemente von Dennis' Verhalten - sein Tun, seine Konzentration, sein Ausdruck - waren zu sehr von Zielstrebigkeit bestimmt gewesen, als daß das Bild nun auseinanderfallen konnte, sobald es um die sprachliche Äußerung ging. Wenn Dennis erwachte, konnte es nicht sonderlich schwierig sein festzustellen, in welchen lunaren Geist er eingedrungen war...


  Doch es dauerte ziemlich lange, bis Dennis erwachte, und als es schließlich soweit war, blickten seine Augen ins Nichts, und sein Geist war fast im gleichen Zustand wie tags zuvor. Nur ein schwacher Hauch des kürzlichen Kontakts verblieb, der Anflug einer Stimmung, undefinierbar, eine Haltung, die vorher nicht dagewesen war. Nicht mehr - nichts, das sich greifen und identifizieren ließ.


  Alec führte ihn ins Freie, führte ihn zwischen den Gebäuden herum, versuchte die verschiedensten sensorischen Effekte neural anzusprechen - mit den gewohnten Ergebnissen. Schließlich brachte er Dennis zur Bank am Brunnen und faßte den Entschluß, eine Übung zu wagen, die auf dem kürzlich beobachteten Phänomen basierte.


  Er schlug in seinem Notizbuch eine leere Seite auf und zeichnete ein Dreieck, einen Kreis und ein Viereck. Dann hielt er das Notizbuch dem Jungen hin.


  Nach einer Weile senkte Dennis den Kopf. Seine Augen bewegten sich, fixierten die Abbildungen. Er streckte die Hand aus, nahm das Notizbuch. Er legte es in den Schoß und beugte sich darüber. Dann zeichnete er die Umrisse der Figuren mit dem Zeigefinger nach.


  »Was sind das für Zeichen?« fragte Alec. »Kannst du mir sagen, was das für Zeichen sind?«


  Dennis' Lippen bewegten sich. »Kreis, Viereck, Dreieck...«, flüsterte er.


  »Ausgezeichnet! Hier.« Alec schob ihm den Stift in die Hand. »Kannst du sie auch zeichnen?«


  Dennis starrte auf den Stift und gab ihn zurück. Gleichzeitig schüttelte er den Kopf. Wieder beugte er sich vor, zeichnete die Figuren noch einmal mit dem Finger nach und wandte den Blick ab. Das Notizbuch entglitt ihm und fiel zu Boden. Er schien es nicht zu merken.


  »Was sind das für Figuren?« fragte Alec. »Kannst du es mir noch einmal sagen?«


  Dennis antwortete nicht. Seine Gedanken sprangen bereits wieder in willkürlichen Schüben.


  Alec hob das Notizbuch auf und begann zu schreiben.


  Nach diesem Ereignis blieb Dennis' Zustand fast eine Woche lang unverändert. Man machte Versuche, ihn für einige der Freizeit« und Rehabilitationskurse zu interessieren, die hier angeboten wurden, und obgleich er auf Musik zu achten begann, zeigte er nicht den Wunsch, ein Instrument zu erlernen. In einem Zeichenkursus begnügte er sich damit, Kreise, Dreiecke und Vierecke zu malen. Darin erreichte er bald eine geradezu mechanische Perfektion. Seine Konversation beschränkte sich auf ein, zwei oder höchstens drei Worte - Antworten auf oft wiederholte Fragen einfachsten Zuschnitts. Er selbst brachte nie ein Gespräch in Gang.


  Dies alles konnte jedoch schon als erheblicher Fortschritt gelten. Der nächste Bericht an Dennis' Eltern sprach von Fortschritten in manueller, verbaler und gedanklicher Wendigkeit. Nicht erwähnt war allerdings die französische Episode und ihre Folgen.


  Als Alec ihn eines Morgens abholen wollte, fand er Dennis in Unruhe vor. Der Junge marschierte auf und ab und murmelte französische Satzbrocken. Als Alec den Jungen anzusprechen versuchte, wurde ihm lediglich französisch geantwortet. Eine telepathische Erkundung legte ein neues Identitätsmuster frei. Alec ließ Dennis weitermarschieren und machte sich auf die Suche nach einem jungen französischen Arzt, der kürzlich in das Institut gekommen war.


  Marcel verbrachte den ganzen Nachmittag mit Dennis und verließ das Zimmer am Abend schließlich mit einem dicken Stapel Notizen.


  »Er hält sich für den Marquis de Condorcet«, verkündete er später am Abend, sortierte die Notizzettel auf seinem Tisch und blickte Alec an. »Eigentlich hat er mich fast davon überzeugt.«


  »Was soll das heißen?« fragte Alec.


  »Er verfügt in unglaublichem Umfang über Informationen aus dem Leben des Marquis - und über die damalige Zeit.«


  »Vielleicht eine Art Idiot-Savant-Funktion«, meinte Alec. »Etwas, das er vor langer Zeit aus einem von ihm berührten Geist übernommen hat, und das jetzt an die Oberfläche kommt.«


  »Aber es ist in sich völlig logisch. Außerdem hat er mehr getan, als nur Tatsachen zu wiederholen. Er zog mich in ein intelligentes - äußerst intelligentes Gespräch. Er sprach über seinen - beziehungsweise des Marquis - Esquisse d'un tableau historique des progrès de l'esprit humain von 1794 {*} Die darin aufgeführten Punkte wurden nicht nur auf gezählt. Er beantwortete Fragen dazu und erläuterte die im Essay selbst enthaltenen Gedanken. Wissen Sie, es handelt sich dabei um mehr als einen versponnenen Utopismus. Er schilderte mir die Vollkommenheit des Menschen als Folge der Ausbreitung des Wissens, die Wissenschaft als eine Denkungsart, die das materielle Niveau der Menschheit wie auch den Intellekt des Individuums heben würde, das...«


  »Moment mal«, sagte Alec und hob die Hand. »Wir wissen bereits, daß er nicht auf eine Person oder Zeit festgelegt ist. Doch wie steht es mit der Ortsbestimmung? Wie hat er erklärt, gleichzeitig auf dem Mond und im Frankreich des späten achtzehnten Jahrhunderts zu sein?«


  Marcel lächelte. »Eine Zelle ist eine Zelle«, sagte er. »Der Marquis verbrachte seine letzten Tage im Gefängnis. Dort glaubte er ebenfalls zu sein.«


  »Ein Opfer der Revolution, wenn ich mich nicht irre?«


  »Ja. Obgleich nach wie vor umstritten ist, ob er hingerichtet wurde oder Selbstmord beging...«


  Alec erstarrte.


  »Was...?« setzte Marcel an.


  »Ich weiß nicht. Dieser Punkt macht mir Sorge. Wie auch immer seine Informationsquelle aussieht, dieses Element mag vorhanden sein.«


  »Sie glauben doch nicht etwa...?«


  Alec stand auf.


  »Ich will nach ihm sehen. Der Gedanke beunruhigt mich.«


  »Ich begleite Sie.«


  Sie durchquerten die Anlage.


  »Er hat doch noch nie - Neigungen in dieser Richtung gezeigt, oder?«


  »Nicht seit er hier ist«, antwortete Alec. »In den Unterlagen steht auch nichts darüber. Doch so wie sich seine Persönlichkeit wandelt, ist schwer zu sagen, wie er in der nächsten Sekunde ist. Mein Gott!«


  »Was!«


  »Ich kann seine Gedanken lesen!«


  Alec begann zu laufen.


  Sie erreichten Dennis' Zimmer und fanden ihn auf dem Boden liegen. Mit Hilfe seines Gürtels hatte er sich an der Lampe erhängen wollen. Die elektrische Anlage war jedoch herausgebrochen. Er lag bewußtlos neben dem Stuhl, auf den er sich gestellt hatte, um den Gürtel anzubringen.


  Marcel untersuchte ihn hastig.


  »Sein Genick scheint nicht gebrochen zu sein«, sagte er. »Trotzdem möchte ich Röntgenaufnahmen machen. Sorgen Sie für eine Transportmöglichkeit. Ich bleibe bei ihm.«


  »Sofort.«


  Eine gründliche Untersuchung ergab, daß Dennis keine ernsten Verletzungen erlitten hatte. Sie zeigte allerdings nicht, warum er in ein Koma gefallen war, das gut zwei Tage dauerte. Während dieser Zeit lag er in der Klinik und wurde intravenös ernährt und von Menschen und Maschinen ständig beobachtet.


  Als er am dritten Tag erwachte, preßte sich Dennis eine Hand in die Seite und stöhnte. Eine Krankenschwester erschien, bemerkte seine Beschwerden und ließ einen Arzt holen. Eine oberflächliche Untersuchung ergab keine Probleme, woraufhin man gründlicher nachschaute. Während man noch die Ergebnisse bedachte, trafen Marcel und Alec am Krankenbett ein und stellten fest, daß Dennis nicht mehr der Marquis de Condorcet war. Ein telepathischer Vorstoß enthüllte, daß er unweit einer Felsformation auf einer Wiese zu liegen glaubte, schwer verwundet vom Horn eines Fabelwesens aus dem Meer. Dennis glaubte außerdem, seine frühere Therapeutin Lydia Dimanche sei bei ihm, und redete die anwesende Schwester ständig mit diesem Namen an.


  »Die Untersuchungen haben nicht das geringste ergeben«, sagte ein älterer Arzt, der während der TP-Überprüfung das Zimmer betreten hatte.


  »Es handelt sich um einen neuen - Wahn des Jungen«, sagte Alec. »Seine Akte enthält Anweisungen, wie man so etwas unterbindet. Ich hielte es für sinnvoll, ihm ein Schlafmittel zu geben.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte der ältere Arzt. »Er ist lange bewußtlos gewesen. Er ist schwach... Was hielten Sie von einem einfachen Beruhigungsmittel?«


  »Na schön. Probieren wir das.«


  Der Arzt ließ das Mittel kommen und injizierte es. Die Schwester hielt Dennis' Hand. Nach einer Weile schien eine Art Spannung von ihm zu weichen. Das Stöhnen wurde leiser und hörte schließlich ganz auf. Nun machte sich Alec behutsam, aber entschlossen daran, die hypothetische Verbindung zu unterbrechen. Der Geist, den er vor sich sah, geriet plötzlich ins Schwimmen, ließ sich treiben. Dennis schloß die Augen und begann regelmäßig zu atmen. Der Arzt trat vor und maß seinen Puls.


  »Ein ganz gewöhnlicher Schlaf, würde ich sagen«, verkündete er eine halbe Minute später. »Sie haben eine Möglichkeit gefunden, ihn von der Ursache seiner Angst zu trennen?«


  »Ich glaube, so könnte man es ausdrücken. Ja. Wenn er nicht sofort etwas Neues anschleppt, müßte er beim Erwachen wieder der alte sein - falls er sich an das bisher erkennbare Schema hält.«


  »Dann ist es wohl das beste, ihn jetzt schlafen zu lassen - und die Monitoren eingeschaltet zu lassen.« Erblickte auf die Kontrollen. »Seine Funktionen liegen erheblich über denen des Komastadiums.«


  Alec nickte.


  »Das scheint mir wirklich das beste zu sein. Ich möchte aber sofort gerufen werden, wenn sich sein Zustand irgendwie ändert.«


  »Selbstverständlich«, sagte der Arzt.


  Sie ließen Dennis schlafen.


  Beim Erwachen schien er zu seinem harmloseren früheren Ich zurückgekehrt zu sein. Er ging mit Alec spazieren und betrachtete mit etwas größerem Interesse die ihm gebotenen Objekte. Er studierte die Blumen im Garten und die Sterne außerhalb der Kuppel und die weit entfernte Erde. In den folgenden Wochen verbesserte sich sein Kommunikationsvermögen, obwohl er noch immer nicht aus eigenem Antrieb sprach oder Fragen stellte.


  Dennis setzte den Zeichenkursus fort. Wieder zeichnete er geometrische Figuren, doch jetzt begann er sie zu verzieren und mit Schnörkeln und filigranhaften Mustern zu umgeben. Die harten, entschlossenen Linien des Frühstadiums wirkten nun weicher, und die Ausschmückungen ließen eine größere innere Freiheit erkennen.


  Alec fand es an der Zeit, ihn zu fragen: »Wie heißt du?«


  Dennis antwortete nicht, sondern starrte weiter auf die Luftregulierungsanlage, die ein Stück entfernt auf ragte.


  Alec legte dem Jungen die Hand auf die Schulter.


  »Dein Name?« wiederholte er leise. »Würdest du mir bitte deinen Namen sagen?«


  »Name...«, flüsterte Dennis. »Name...«


  »Dein Name. Wie heißt du?«


  Dennis kniff die Augen zusammen, runzelte die Stirn. Er begann schneller zu atmen,


  Alec drückte ihm die Schulter.


  »Schon gut, schon gut«, sagte er. »Ich sage es dir. Du heißt Dennis. Dennis Guise.«


  Die Symptome der Anspannung verschwanden. Dennis seufzte.


  »Kannst du es auch sagen? Kannst du Dennis Guise sagen?«


  »Dennis«, sagte Dennis. »Dennis Guise.«


  »Gut! Sehr gut«, sagte Alec. »Wenn du dich daran erinnerst, ist das sehr gut.«


  Sie gingen weiter.


  Etwa eine Viertelstunde später fragte Alec: »Wie war doch gleich dein Name?«


  Dennis' Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. Wieder atmete er schneller.


  »Wir haben doch eben noch darüber gesprochen«, sagte Alec. »Versuch dich daran zu erinnern.«


  Dennis begann zu weinen.


  »Schon gut«, sagte Alec und umfaßte seinen Arm. »Du heißt Dennis Guise. Dennis Guise. Das ist alles.«


  Dennis schluchzte und seufzte. Er sagte kein Wort.


  Am nächsten Tag erinnerte er sich nicht an den Namen, und Alec stellte das Problem der Identität zunächst zurück. Das kleine Trauma schien keine negativen Auswirkungen zu haben.


  Mehrere Tage vergingen, da entdeckte die Leiterin des Zeichenkursus auf Dennis' Block plötzlich eine ungewöhnliche Zeichnung. Der Stift vollendete gerade die erstaunliche Karikatur eines der anderen Zeichenschüler.


  »Das ist sehr gut«, sagte sie. »Ich wußte gar nicht, daß du dich auf Gesichter verstehst.«


  Dennis hob den Kopf und lächelte sie an. Sie hatte ihn noch nie lächeln sehen.


  »Seit wann benutzt du denn die linke Hand?«


  Er breitete die Hände aus und zuckte die Achseln.


  Später zeigte die Lehrerin dem Therapeuten einige der neuen Zeichnungen.


  Alec pfiff 4urch die Zähne.


  »Hat es irgendwelche Vorstufen zu dieser Arbeit gegeben?« fragte er.


  »Nein. Es kam ganz plötzlich, verbunden mit dem Wechsel zur linken Hand.«


  »Ach, ist er plötzlich Linkshänder?«


  »Ja. Ich dachte mir schon, daß Sie das interessieren würde - vielleicht als Hinweis auf eine neurologische Entwicklung, eine mögliche Verschiebung der Kontrolle von einer Gehirnhälfte auf die andere...«


  »Ja, vielen Dank«, sagte Alec. »Jefferson, unser Neuropsychiater, soll sich noch einmal mit ihm befassen. Hat es ansonsten Verhaltensänderungen gegeben?«


  Sie nickte.


  »Ich weiß nicht recht, wie ich es beschreiben soll«, sagte sie. »Er kommt mir irgendwie - lebhafter vor, er sieht sich plötzlich mit wachem Blick um. Die Art und Weise, wie sich seine Augen bewegen - irgend etwas daran ist neu.«


  »Ich sollte gleich mal nach ihm sehen«, meinte Alec. »Vielen Dank.«


  Er begab sich zu Dennis' Quartier, klopfte und machte Anstalten, die Tür zu öffnen.


  »Ja bitte?« fragte eine Stimme.


  »Ich bin es - Alec. Darf ich eintreten?«


  »Ja, natürlich«, sagte die Stimme tonlos.


  Dennis saß am Fenster, einen geöffneten Skizzenblock im Schoß. Er blickte auf und lächelte Alec entgegen.


  Alec trat näher und betrachtete das Blatt. Es war angefüllt mit Zeichnungen der benachbarten Gebäude.


  »Sehr gut«, sagte er. »Ich freue mich, daß du dich für andere Themen interessierst.«


  Wieder lächelte Dennis.


  »Du scheinst heute besonders guter Laune zu sein. Das freut mich ebenfalls. Gibt es dafür besondere Gründe?«


  Dennis zuckte die Achseln.


  »Ach«, sagte Alec wie beiläufig. »Ich wollte dich neulich nicht zu sehr belasten wegen der Sache mit deinem Namen.«


  »Macht - nichts«, sagte Dennis.


  »Du erinnerst dich doch daran?«


  »Sag - ihn - mir - noch einmal.«


  »Dennis. Dennis Guise.«


  »Ja. Dennis Guise. Ja.«


  »Ein bißchen Bewegung?«


  »Bewe-gung?«


  »Möchtest du auf einen Spaziergang mitkommen?«


  »Ach. Ja. Ja. Ein Spazier-gang. Bewe-gung.«


  Dennis schloß den Skizzenblock, stand auf und durchquerte das Zimmer. Er hielt Alec die Tür auf.


  Alec schlug den üblichen Weg ein, der zum Brunnen führte.


  »Möchtest du über etwas Besonderes sprechen?« fragte er.


  »Ja«, sagte Dennis sofort. »Sprechen wir von - Sprechen.«


  »Ich - das verstehe ich nicht.«


  »Spre-chen. Teile.«


  »Worte?«


  »Ja. Worte.«


  »Ach. Du möchtest dein Vokabular durchgehen. Aber klar.«


  Alec begann die Dinge zu benennen, an denen sie vorbeikamen. Seine Erregung unterdrückend, ging er die Körperteile durch, die Pronomen, die einfachen Verben. Dennis machte zusehends Fortschritte, sein Sprechvermögen blühte auf.


  Als sie später am Brunnen standen, fragte Dennis: »Wie funktioniert der Brunnen?«


  »Ach, mit einer einfachen Pumpe«, sagte Alec.


  »Was für eine Pumpe? Ich würde sie gern sehen.«


  »Ich weiß selbst nicht genau, was für eine Pumpe. Ich spreche nachher mal mit einem von der technischen Abteilung, dann kannst du sie dir ansehen. Vielleicht morgen.«


  »Gut. Alec?«


  »Ja?«


  »Ich - wo sind wir?«


  »Wir befinden uns im Lunaren Medizinzentrum II.«


  »Luna!«


  »Ja, der Mond. Dir wird erst jetzt bewußt...?«


  Dennis hatte sich gegen den Brunnenrand sinken lassen. Plötzlich blickte er nach oben.


  »Von hier aus ist der Himmel nicht zu sehen«, sagte Alec. »Wenn du möchtest, bringe ich dich auf ein Beobachtungsdeck.«


  Dennis nickte lebhaft.


  »Bitte.«


  Alec ergriff seinen Arm.


  »Es ist sicher ein Schock für dich - wenn du nicht gewußt hast, nicht darüber nachgedacht hast. Ich muß mich entschuldigen. Ich halte zu viele Dinge für selbstverständlich, seit du plötzlich so gewandt bist, seit du - seit du...«


  »... seit ich nicht mehr so verrückt bin?« beendete Dennis den Satz und lächelte.


  »Nein, nein. Das ist das falsche Wort. Hör mal, hast du überhaupt eine Vorstellung von dem, was bis heute mit dir los war?«


  Dennis schüttelte den Kopf.


  »Eigentlich nicht«, sagte er. »Ich wünschte, ich wüßte es.«


  Alec probierte einen schnellen geistigen Vorstoß, doch wie schon zweimal zuvor vermochte er die Oberflächengedanken nicht zu überwinden, Gedanken, die unter den gegebenen Umständen dermaßen konzentriert waren, daß ihm alles darunter Liegende verschlossen blieb.


  »Ich wüßte nicht, warum ich dir nicht davon erzählen sollte?« fuhr Alec fort. »Den größten Teil deines Lebens hast du an einer Krankheit gelitten, die von deinen telepathischen Fähigkeiten ausgelöst wurde. Du bist zu früh den Gedanken von Erwachsenen ausgesetzt gewesen - seit deiner Geburt -, und diese Gedanken störten dein eigenes Denken... bis jetzt. Hier auf dem Mond war ein Großteil der Störungen ausgeschaltet, und das hat dazu geführt, daß du endlich eine Art Stabilität gefunden hast, die Ruhe, alles zu ordnen, endlich einmal selbst zu denken, dir darüber klar zu werden, wer du eigentlich bist. Verstehst du das? In diesen Augenblicken machst du als Vernunftwesen deine ersten selbständigen Schritte.«


  »Ich - ich glaube, ich verstehe das. Die Vergangenheit ist so nebelhaft.. .«


  »Natürlich. Die Fahrstühle sind hier hinten.«


  »Was ist eine telepathische Fähigkeit?«


  »Nun... Die Fähigkeit, auf direktem Wege zu erfahren, was andere Menschen denken.«


  »Oh.«


  »Für ein Kind war das einfach zuviel.«


  »Ja.«


  »Hast du eine Ahnung, was dich davon befreit hat? Erinnerst du dich an die Zeit, als deine Gedanken einen ersten Hauch von Ichbewußtsein zu enthalten begannen?«


  Dennis grinste.


  »Nein. Es ist wie das Erwachen«, sagte er. »Man weiß nie, wann es anfängt, doch unweigerlich kommt der Augenblick, da es geschehen ist. Ich glaube, ich bin noch dabei.«


  »Gut.«


  Alec öffnete mit einem Daumendruck die Tür, führte Dennis hinein, drückte auf einen Knopf an der Wand.


  »Ich - weiß noch - wenig«, sagte Dennis. »Bitte sieh es nicht als - Rückfall an - wenn ich nach - etwas Selbstverständlichem frage - oder bestimmte Worte nicht weiß.«


  »Himmel, nein! Du machst in diesem Augenblick Riesenfortschritte. Eigentlich ist es nicht zu fassen!«


  Ringsum summte die Luft. Dennis berührte die Wand und lachte leise vor sich hin.


  »Finde ich auch - finde ich auch. Sag mir eins, besitzt du diese - telepathische Fähigkeit auch?«


  »Ja.«


  »Und viele andere Menschen ebenfalls?«


  »Nein. Wir sind eine kleine Minderheit.«


  »Ich verstehe. Gebrauchst du deine Fähigkeit mir gegenüber?«


  »Nein, ich halte es für besser, wenn wir laut sprechen. Die Übung tut dir gut. Möchtest du das andere ausprobieren?«


  »Noch nicht. Nein.«


  »Gut. Etwas Ähnliches wollte ich dir auch empfehlen. Es ist sicher besser, wenn du es in der nächsten Zeit noch nicht probierst. Damit gingst du das Risiko ein, alte Wunden aufzureißen, und das wäre sinnlos, solange du deine Psyche nicht noch ein wenig mehr gefestigt hast.«


  »Klingt vernünftig.«


  Die Tür ging auf. Alec führte ihn auf das Beobachtungsdeck - einen langen, gekrümmten Raum, da und dort Bänke und Stühle. Die einzige Beleuchtung kam von den Sternen und der großen Erdkugel außerhalb der durchsichtigen Kuppel, die alles überspannte.


  Dennis keuchte und preßte sich mit dem Rücken gegen die Wand.


  »Schon gut«, sagte Alec. »Der Raum ist sicher. Du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Laß mir Zeit«, sagte Dennis. »Ich möchte mir das anschauen. Sag nichts. Oh! Das ist wunderschön! Da oben. Die Welt... Ich muß sie malen. Woher die Farben...?«


  »Mrs. Brand gibt dir das Nötige«, sagte Alec.


  »Aber das Licht...«


  »Weiter unten sind Nischen, die man beleuchten kann...« - er machte eine Handbewegung - »Du hattest keine Ahnung... daß dies alles vorhanden war? Daß du hier oben bist - auf dem Mond?«


  »Nein. Ich - ich möchte mich setzen.«


  »Selbstverständlich. Komm.«


  Alec führte ihn zu zwei Sesseln, stellte die Lehnen zurück, half Dennis beim Hinsetzen, legte sich schließlich selbst zurück. Etwa eine Stunde lang betrachteten sie den Himmel. In dieser Zeit versuchte Alec zweimal in Dennis' Gehirn vorzudringen, stieß aber immer wieder auf die Mauer der Konzentration, die ein weiteres Studium verhinderte.


  Endlich stand Dennis auf.


  »Es ist beinahe zuviel«, sagte er. »Wir wollen wieder nach unten gehen.«


  Alec nickte.


  »Möchtest du in der Cafeteria essen? Oder wäre das zuviel Aufregung für den ersten Tag?«


  »Versuchen wir es festzustellen.«


  Als sie mit dem Fahrstuhl nach unten fuhren, sagte Alec: »Wahrscheinlich werden wir nie erfahren, welches Detail deine großen Fortschritte von heute ausgelöst hat.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Vielleicht spielen auch Dinge mit hinein, die ich gar nicht verstehe.«


  Dennis lächelte.


  »...Aber das Detail, das mich am meisten beunruhigt, ist die Frage, woher du deinen italienischen Akzent hast.«


  »Wenn du es herausfindest, mußt du es mir sagen«, meinte Dennis.


  Dr. Timura vermochte keine Spur einer neurologischen Dysfunktion zu finden. Sein Bericht beschäftigte sich im wesentlichen mit Dennis' Interesse an den Prüfgeräten und seinen Fragen über die Lokalisierung der Gehirnfunktionen. Er verbrachte eine gute halbe Stunde länger als beabsichtigt mit Dennis über einer Karte, die das menschliche Nervensystem darstellte.


  »Was immer den Wandel bewirkt hat«, sagte er später zu Alec, »es war etwas Funktionelles - und da sprechen Sie mit dem Falschen. Das liegt wieder mehr auf Ihrem Gebiet.«


  »Das hatte ich mir fast schon gedacht«, sagte Alec. »Man weiß ja so wenig über Telepathen...«


  »Wie auch immer - es sieht so aus, als habe sich die Vermutung, die hinter seiner Verlegung auf den Mond stand, bewahrheitet. Er kam von den negativen Stimuli weg, erhielt eine Atempause, die er genutzt hat. Nun ist er dabei, sich selbst zu finden. Es dauerte eben nur seine Zeit.«


  »Ja, das ist das eine. Aber sich an einem einzigen Tag aus dem Grenzgebiet der Vernunft zu lösen und solche Fortschritte zu machen - das ist... bemerkenswert. Er hat Farben und Leinwand bekommen und einen Kasten mit Lehrbändern. Er stellt Fragen über alle Themen...«


  »Die lang unterdrückte Neugier, die endlich hervorbricht? Im Grunde kann niemand wissen, wie hoch sein Intelligenzquotient war. Ziemlich hoch, würde ich meinen.«


  »Gewiß, gewiß. Was ist aber mit der Zeit, in der er sich für Condorcet hielt?«


  »Das muß er über seine telepathischen Kanäle aufgeschnappt haben. Wo - das wird sich vermutlich nie genau ergründen lassen.«


  »Das ist wohl richtig, aber sein derzeitiger Bewußtseinszustand ist ebenfalls irgendwie seltsam.«


  »Wie bitte?«


  »Ich kann seine Gedanken nicht ergründen. Ich halte mich für einen ziemlich guten Telepathen, sonst wäre ich nicht auf TP- Therapie spezialisiert. Doch sobald ich ihn abzutasten versuche, werde ich einen Millimeter vor den Dingen, die ihn im Augenblick beschäftigen, gestoppt. Er besitzt die Konzentration eines Schachmeisters - und zwar ständig. Das ist nicht normal.«


  »Aber es gibt solche Leute. Künstler zum Beispiel, die mitten in der Arbeit stecken. Und für Kunst interessiert er sich in der Tat.«


  »Richtig. Jedenfalls ist er ein extrem starker Telepath und hat vielleicht eine Art unterbewußten Block errichtet. Meinen Sie, er könnte sich zu schnell fortentwickeln, es könnte eine Art Reaktion geben?«


  Dr. Timura zuckte die Achseln.


  »Irgendeine Reaktion wird es wohl geben. Depression... Auf jeden Fall Erschöpfung, wenn er so weitermacht. Andererseits könnte es schlimmer sein, jetzt die Bremse zu betätigen, in einer Periode, da er sich bemüht, alles nur irgend Erreichbare zu lernen. Wenn er genug hat, hört er bestimmt von allein auf und beginnt zu verdauen. Und das ist dann der Moment, da Ihre Arbeit erst richtig beginnt. Natürlich ist das nur meine private Meinung.«


  »Vielen Dank. Ich bin in diesem Fall für jeden Ratschlag dankbar.«


  »Sie haben doch Monitore in seinem Zimmer, nicht wahr?«


  »Natürlich - seit dem Augenblick seiner Ankunft. Außerdem zusätzliche Apparate seit der Sache mit Condorcet.«


  »Gut, gut. Warum lassen Sie ihn nicht eine Zeitlang allein - wo er doch in dieser Beziehung überwacht ist -, und sehen, was er daraus macht?«


  »Sie meinen, ich soll die Therapie unterbrechen und ihn gewähren lassen?«


  »Ganz so drastisch meinte ich es nicht. Aber Sie werden ihn sowieso eine Zeitlang beobachten wollen, ehe Sie entscheiden, welche Richtung Ihre Therapie jetzt einschlagen muß. Sie wollen doch wohl kaum so verfeinert vorgehen wie bisher, als er kaum allein zurechtkam, oder?«


  »Nein. Da haben Sie recht. Ich glaube, ich halte mich ein wenig zurück und überlasse das Beobachten den Maschinen. Ich will nur noch einmal zu ihm, um zu sehen, wie das Gemälde vorankommt - und um ihn zu beobachten. Bis später.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Alec klopfte an die Tür und wartete.


  »Ja bitte?«


  »Ich bin's - Alec.«


  »Komm rein!«


  Er trat ein und fand Dennis auf dem Bett sitzen, einen tragbaren Projektor neben sich. Auf der anderen Seite des Zimmers stand eine Staffelei mit einem fertigen Gemälde. Es handelte sich um den Himmel, wie er vom Beobachtungsdeck aus zu sehen war, in der Mitte groß und deutlich die Erde. Alec blieb davor stehen.


  »Du hast das in der kurzen Zeit gemalt?« fragte er. »Wunderbar! Dabei ist es dein erstes Bild! Sehr eindrucksvoll!«


  »Acrylfarben sind wirklich fabelhaft«, erwiderte Dennis. »Kein langwieriges Herumprobieren, außerdem trocknen sie schnell. Erheblich besser als Ölgemälde, wenn man es eilig hat.«


  »Wo hast du denn Erfahrungen mit Ölfarben sammeln können?«


  »Na - ich wollte sagen, es kam mir so vor. Ich habe andere im Kursus damit arbeiten sehen.«


  »Ich verstehe. Du erstaunst mich immer wieder. Was machst du jetzt?«


  »Ich lerne. Ich muß etliches nachholen.«


  »Vielleicht solltest du das ein wenig langsamer angehen.«


  »Keine Sorge - ich bin noch nicht müde.«


  »Hättest du Lust auf einen Spaziergang?«


  »Ehrlich gesagt möchte ich lieber bleiben und Weiterarbeiten.«


  »Ich wollte mich schon erkundigen, wie es mit dem Lesen steht...«


  »Die Grundlagen scheine ich irgendwo aufgeschnappt zu haben. Ich bin gerade dabei, meine Fähigkeiten zu erweitern.«


  »Na, das ist ja großartig. Wie steht es mit dem Abendessen? Essen mußt du nun mal. Die Cafeteria hat geöffnet.«


  »Da hast du recht. Na gut.«


  Er schaltete das Sichtgerät ab, stand auf und reckte sich.


  »Unterwegs kannst du mir ja erzählen, wie es auf der Erde aussieht«, sagte er. »Und kannst mir von den Telepathen berichten.«


  Zuhörend hielt Dennis dem anderen die Tür auf.


  Am gleichen Abend suchte Alec Dr. Chalmers auf, um ausführlich Bericht zu erstatten.


  »...und durchschaute ihn beim Essen«, sagte er. »Er stimmt mir zu, daß er Dennis Guise ist, glaubt aber eigentlich nicht daran. Er sagt das nur um unseretwillen. Insgeheim ist er überzeugt, Leonardo da Vinci zu sein.«


  Dr. Chalmers schnaubte ungläubig durch die Nase.


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Selbstverständlich.«


  Dr. Chalmers entzündete seine Pfeife neu.


  »Ich sehe nicht, wo ihm das schaden sollte«, sagte er schließlich. »Problematischer wäre es, ihn von einem solchen Wahn befreien zu wollen - gerade jetzt, da er ihm diese Vorstellung solcher schönen Fortschritte ermöglicht.«


  »Ich finde auch, wir sollten den Leonardo-Aspekt ruhen lassen«, sagte Alec. »Meine diesbezügliche Sorge geht aber viel tiefer. Ich bin noch ganz und gar nicht davon überzeugt, daß es sich wirklich um einen Wahn handelt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Beim Essen habe ich ihn endlich durchschaut. Er war völlig entspannt und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Ich probierte einen geistigen Vorstoß und kam diesmal durch. Er glaubt da Vinci zu sein, will es uns aber nicht wissen lassen und tut alles, um uns davon zu überzeugen, er sei ein genesender Dennis Guise. Zugleich ist er bemüht, alles Erdenkliche über die Welt herauszufinden, in der er sich hier befindet.«


  »Das wäre nichts anderes als eine paranoide Situation, die wir zum Glück ausnutzen können.«


  Alec hob die Hand.


  »Allerdings scheint hier mehr als nur Glaube im Spiel zu sein. Bei Condorcet übernahm er nicht nur die französische Sprache, sondern auch das Denken des Mannes. Bei Leonardo beweist er künstlerisches Geschick, ist plötzlich Linkshänder - was auf Leonardo da Vinci zu trifft, ich habe nachgeschaut - und zeigt eine fast krankhafte Neugier auf praktisch allen Gebieten.«


  »Warum spricht er dann nicht italienisch?«


  »Weil er diesmal den Geist eines der größten Denker übernimmt, den es je gegeben hat. Er ist entschlossen, auf uns einzugehen und sich der Situation anzupassen, in der er sich befindet.


  Er hat deshalb den ganzen Tag über modernes Englisch gelernt, mit phänomenaler Geschwindigkeit. Wenn Sie genau hinhören, wird Ihnen auffallen, daß er mit italienischem Akzent spricht, den er zu verwischen trachtet. Er versucht sich anzupassen.«


  »Dieser Gedanke ist unsinnig. Aber nehmen wir einmal um der Diskussion willen an, Sie könnten recht haben - mit welchem Mechanismus wäre so etwas zu erreichen?«


  »Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Wie funktioniert die Telepathie ? Wir wissen es noch immer nicht. Wir sind dieses Phänomen im wesentlichen von der praktischen Seite angegangen. Alle unsere telepathischen Wächter, Kommunikationsspezialisten, Psychologen-Therapeuten, semantischen Ingenieure und Präzisionsübersetzer haben sich Methoden erarbeitet, ihre TP- Fähigkeit auszunutzen, ohne dem Verständnis um das grundlegende Funktionieren der Telepathie auch nur einen Schritt näherzukommen. Gewiß, wir haben da unsere Theoretiker, deren Mutmaßungen sind aber auf sehr lockerem Boden gebaut.«


  »Sie haben folglich eine neue Mutmaßung im Ärmel?«


  »Ja. Mehr ist es nicht - eine Mutmaßung. Oder ein komisches Gefühl. Der Grund, warum Dennis überhaupt zu uns geschickt wurde, war die phänomenale Reichweite seines telepathischen Sinns. Er ist der stärkste Telepath, den es je gegeben hat. Hier bei uns war er effektiv von jener Art von Geist abgeschnitten, zu der er offenbar neigt - wegen der Entfernung. Er konnte nicht weit genug greifen, um Kontakte zu schließen, wie er sie sich wünschte. Welche Möglichkeit blieb ihm da?«


  »Er war auf seine eigenen Fähigkeiten angewiesen. Und er griff plangemäß darauf zurück und befindet sich jetzt im erhofften Stadium der Erholung.«


  »Es sei denn, meine Vermutung stimmt, und er hat jene andere Persönlichkeit angenommen.«


  »Unsinn, Alec! Condorcet, Leonardo da Vinci und andere, die er vielleicht dargestellt hat - sie alle sind tot. Sie wollen doch nicht etwa spiritistische Erwägungen ins Spiel bringen?«


  »Nein, Sir. Über die Beschaffenheit der Zeit wissen wir sogar noch weniger als über die Telepathie. Ich habe mich nur gefragt, ob Dennis nicht endlich seine vergeblichen Versuche leid war, Distanzen zu überwinden, und ob es ihm nicht statt dessen gelungen ist, seinen Geist in die Vergangenheit zu schicken und jene Individuen, deren Identität er angenommen hat, tatsächlich zu erreichen.«


  Dr. Chalmers seufzte.


  »Wie bei der Paranoia und versuchten Altersregressionen in andere Lebens Sphären, über die Amateurhypnotiseure gelegentlich Bücher schreiben, besteht ein Faktor darin, daß jeder sich als wichtig einstuft«, sagte er. »Niemand identifiziert sich als Herumtreiber, Leibeigener oder einfacher Arbeiter. Unweigerlich tritt man als König, Königin, General, großer Wissenschaftler, Philosoph oder Poet hervor. Kommt Ihnen das nicht seltsam vor?«


  »Eigentlich nicht. Es will mir auf Dennis' Fall nicht zutreffen. Die Fähigkeit der Zeitdurchdringung einmal vorausgesetzt, ist das die Art Geist mit der größten Anziehungskraft. Jedenfalls handelt es sich um die interessantesten Leute. Wenn ich auf diese Weise zurückgehen könnte, wären das die Menschen, mit denen ich versuchen würde, Kontakt aufzunehmen.«


  »Na schön. So kommen wir nicht weiter. Sie sagen, Sie sind vorhin zu ihm durchgedrungen, und er sei in der Tat überzeugt, Leonardo da Vinci zu sein.«


  »Ja.«


  »Wie immer die Ursache dieser neuen Identifikation aus sehen mag, sie bringt ihn dazu, Dinge zu tun, die er nie zuvor probiert hat. Aus diesem Grunde ist die Erscheinung gut. Lassen Sie ihn in dem Wahn. Wir müssen ihn so weit wie möglich ausnutzen.«


  »Selbst wenn er nicht wirklich Dennis Guise ist?«


  »Hören Sie, er läßt sich als Dennis Guise anreden und verhält sich so, wie sich Dennis Guise seiner Meinung nach benehmen sollte. Urplötzlich beweist er eine hohe Intelligenz und die Ansätze bemerkenswerter Fähigkeiten. Wenn er im tiefsten Inneren überzeugt sein möchte, Leonardo da Vinci zu sein, der einer Welt von Idioten des einundzwanzigsten Jahrhunderts eine Nase dreht, was für einen Unterschied macht das für uns, solange er sich nur in allen anderen Bereichen ordentlich verhält? Wir alle haben unsere kleinen Träume und Wahnvorstellungen. Es gibt Augenblicke, da die Therapie ihre therapeutische Wirkung einbüßt und auf ein bloßes Einmischen reduziert wird. Lassen Sie ihm seinen Tagtraum. Bringen Sie dem äußeren Menschen bei, sich in der Gesellschaft akzeptabel zu verhalten.«


  »Aber es ist mehr als ein Tagtraum!«


  »Alec! Hände weg!«


  »Er ist mein Patient.«


  »Und ich bin Ihr Chef. Meine Aufgabe ist es, darauf zu achten, daß Sie ordentlich arbeiten. Und ordentliche Arbeit scheint es mir nicht zu sein, wenn Sie nach Vorstellungen handeln, die auf einer so vagen Grundlage wie dieser Hypothese von einer Zeit-Telepathie basieren. Wir müssen uns von Erkenntnissen, nicht von Mutmaßungen leiten lassen. Wir besitzen Kenntnisse über die Paranoia, seit langer Zeit schon. Einige Formen dieser Krankheit sind harmlos. Lassen Sie ihm diesen Teil, konzentrieren Sie sich auf das übrige. Dabei werden Sie wahrscheinlich feststellen, daß seine Sicherheit wächst, je größer seine Erfahrungen werden, und daß dieser Teil einfach verblaßt.«


  »Sie lassen mir keine Wahl.«


  »Nein.«


  »Gut. Ich tue, was Sie sagen.«


  »... Und Sie halten mich auf dem laufenden. Inoffiziell wie auch auf dem Dienstweg.«


  Alec nickte und wandte sich zum Gehen.


  »Noch eins...«, sagte Dr. Chalmers.


  »Ja?«


  »Ich würde es begrüßen, wenn Sie Ihre Idee von der Zeit für sich behielten - wenigstens noch im Augenblick.«


  »Warum?«


  »Wenn nun wirklich etwas daran wäre? Nur einmal angenommen! Da müßten noch entscheidende Beweise gefunden, ausgedehnte Untersuchungen angestellt werden. Ein vorzeitiges Bekanntwerden wäre da das Schlimmste.«


  »Ich verstehe.«


  »Gut.«


  Alec kehrte in sein Quartier zurück und streckte sich zum Nachdenken auf seinem Bett aus. Nach einiger Zeit schlief er ein.


  Am nächsten Tag ließ Alec Dennis mit seinen Studien und dem Malen allein und schaute nur zu den Essenszeiten vorbei. Während des Frühstücks und des Mittagessens war Dennis nicht besonders gesprächig. Beim Abendessen jedoch zeigte er sich lebhaft, beugte sich vor und starrte sein Gegenüber offen an.


  »Diese - telepathische Fähigkeit«, begann er, »ist eine seltsame und wunderbare Sache.«


  »Ich dachte, du wolltest dich in der nächsten Zeit noch nicht daran versuchen.«


  »Das war gestern. Ich habe gesagt, ich wollte eine Zeitlang nicht damit herumexperimentieren. Schön. Aber inzwischen ist Zeit vergangen. Ich war neugierig.«


  Alec schnalzte leise mit der Zunge und schüttelte den Kopf.


  »Das könnte ein schlimmer Fehler sein...«, begann er.


  »Aber es stellte sich heraus, daß es das nicht war. Ich kann die Fähigkeit kontrollieren. Es ist fantastisch! Ich habe viele Dinge ganz schnell gelernt, indem ich sie einfach aus anderen Gehirnen fischte.«


  »Wessen Gehirne?« wollte Alec wissen.


  Dennis lächelte.


  »Ich weiß nicht, ob ich das hier sagen sollte. Aus deinem Gehirn war beispielsweise zu erfahren, daß es da einen gewissen Höflichkeitskodex gibt, der ein willkürliches Herumstöbern in den Gedanken anderer verbietet.«


  »Das scheint dich ja sehr beeindruckt zu haben.«


  Dennis zuckte die Achseln.


  »Das kann man von zwei Seiten sehen. Wenn es nicht für mich gilt, warum sollte ich mich danach richten?«


  »Die Antwort darauf kennst du. Du hast hier den Status eines Patienten. Ich bin dein Therapeut. Das ist etwas Besonderes.«


  »Dann begreife ich nicht, wieso ich für mein Tun bestraft werden soll von Leuten, die ohnehin nicht der Meinung sind, ich sei dafür voll verantwortlich.«


  Alec lachte leise.


  »Sehr gut«, sagte er. »Du lernst schnell. Offensichtlich muß das alles recht bald geändert werden. Inzwischen kann ich nur sagen, daß ein solches Verhalten eben nicht höflich ist.«


  Dennis nickte.


  »Das bestreite ich nicht. Ich kann mit meiner Zeit auch Besseres anfangen, als den Voyeur zu spielen. Nein. Ich wollte auf eine Diskussion über zwei Punkte hinaus, die mich derzeit interessieren: mein eigener Fall und die telepathische Funktion an sich.«


  »Wenn du dich wirklich so verhalten hast wie eben angedeutet, weißt du über beides inzwischen wohl ebensoviel wie wir alle.«


  »Kaum«, sagte er. »Ich vermag die Tiefen deines Geistes nicht zu ergründen und all deine Erfahrung und dein Können auszuloten.«


  »Ach? Seit wann denn das? Bisher schienst du mir aber dazu in der Lage zu sein.«


  »Wann denn das?«


  »Ich möchte dir zuerst eine Frage stellen. Erinnerst du dich an irgendwelche anderen Perioden geistiger Klarheit, Zeiten, da du das Gefühl hattest, jemand anderes zu sein?«


  »Ich - ich glaube nicht. Allerdings habe ich manchmal so etwas wie Träume, die kommen und wieder gehen. Törichte Gedanken, gelegentliche unzusammenhängende Brocken wie aus einem Gedächtnis. Aber ich habe eigentlich nichts, wozu ich diese Teile in Beziehung setzen könnte. Bedeutet deine Frage, daß ich in der Tat mit den anderen Menschen identisch gewesen bin, daß all das, was ich jetzt fühle und denke, nur eine Art - Überlagerung ist? Willst du mir damit andeuten, daß in mir eigentlich noch jemand anderes begraben liegt und daß die Person, für die ich mich halte, jederzeit verschwinden kann?«


  »Nein, das will ich damit nicht sagen.«


  »Was dann?«


  »Ich weiß es nicht, Dennis. Du kennst dich selbst besser als ich. Du scheinst mit fantastischer Geschwindigkeit zu lernen.«


  »Du glaubst nicht, daß ich wirklich Dennis Guise bin.«


  »Bist du es denn?«


  »Das ist eine dumme Frage.«


  »Du hast sie selbst gestellt.«


  »Glaubst du, ich wäre eine Art Überlagerung und der wirkliche Dennis Guise sei noch irgendwo in mir begraben?«


  »Dennis, ich weiß es nicht. Du bist mein Patient. Mein Bestreben geht in erster Linie dahin, dich gesund zu machen und dahin zu bringen, daß du ein normales Glied der Gesellschaft wirst. Es war keinesfalls meine Absicht, solche Zweifel in dir zu wecken. Ein Therapeut neigt naturgemäß zum Spekulieren, so weit hergeholt seine Überlegungen auch sein mögen. Im allgemeinen bleiben diese Dinge unausgesprochen. So gesehen ist es bedauerlich, daß du ein so guter Telepath bist und daß du deine Fähigkeiten gerade in dem speziellen Augenblick nutzen mußtest.«


  »Soll das heißen, du bist der Meinung, dich in diesem Punkt geirrt zu haben?«


  »Ich will damit sagen, es handelte sich um eine jener Mutmaßungen, die man zuweilen anstellt, ohne eigentlich eine ausreichende Basis dafür zu haben. Im Laufe einer Therapie gehen mir zahlreiche Mutmaßungen durch den Kopf und werden wieder verworfen. Das sollte dich eigentlich nicht belasten.«


  Dennis trank einen Schluck Saft.


  »Aber es belastet mich«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Die Vorstellung, daß ich den rechtmäßigen Bewohner dieses Körpers, dieses Gehirns um seine angestammte Existenz bringe, mißfällt mir doch einigermaßen.«


  »Selbst wenn er dazu nie so geeignet wäre wie du?«


  »Selbst dann.«


  »Abgesehen von der Tatsache, daß das alles müßige Spekulationen sind, wüßte ich nicht, wie du am jetzigen Wohnverhältnis etwas ändern könntest.«


  »Damit hast du sicher recht. Allerdings ist es eine interessante hypothetische Situation, und da ich schließlich erst vor so kurzer Zeit aus dem Dunkel her vor gestoßen bin, üben Fragen existentieller Natur eine gewisse Faszination auf mich aus.«


  »Das ist mir durchaus klar. Doch meine ich, daß jetzt nicht der richtige Augenblick ist, sich damit zu beschäftigen - eben erst aus dem Dunkel gestoßen, wie du es eben ausdrücktest.«


  »Ich verstehe, warum ein Therapeut so denken muß... Aber ich bin vielleicht widerstandsfähiger, als du bisher erkannt hast.«


  »Warum äußerst du dann all die Zweifel über dich selbst? Nein, ich möchte dir helfen, nicht deine innere Landschaft auseinandernehmen. Laß das alles gehen, bitte. Konzentriere dich darauf, deine Stärken herauszuarbeiten. Wenn noch mehr Zeit ins Land gegangen ist, kommen dir diese Probleme vielleicht nicht mehr so wichtig vor wie im Augenblick.«


  »Ich habe das Gefühl, daß du jetzt eher für Dr. Chalmers als für dich selbst argumentierst.«


  »Dann befasse dich mit der Idee, nicht mit ihrer Herkunft. Du warst krank, du erholst dich. Das sind zwei Dinge, die wir kennen, mit denen wir arbeiten müssen. Zum Teufel mit aller Theorie! Zum Teufel mit den Spekulationen! Bezwinge deine selbstforscherischen Neigungen zunächst, und konzentriere dich auf Dinge von Substanz.«


  »Das ist leicht gesagt. Aber schön, lassen wir das Thema.«


  »Gut. Die Tatsache, daß wir uns nach so kurzer Zeit über solche Dinge unterhalten können, kommt einem Wunder gleich, das ist dir doch klar, oder? Du bist eine ganz erstaunliche Person. Wenn dies ein Hinweis darauf ist, wie du einmal sein wirst, müßten wir beide beeindruckt sein.«


  »Ja, da hast du sicher recht. Ich sollte dankbar sein für dieses Aufflackern der Existenz, das mir gegönnt ist. Und jetzt möchte ich gern meine Bildung abrunden - erzähl mir doch ein bißchen von der Zeit-Telepathie, über die ich da und dort einen Gedanken auf geschnappt habe. Gibt es Literatur darüber?«


  »Nein. Ich habe kürzlich erst nachgesehen. Nichts zu finden.«


  »Hast du es je selbst geschafft?«


  »Nein.«


  »Eine Ahnung, wie es zu schaffen wäre?«


  »Nicht die leiseste.«


  »Schade, nicht wahr - wenn man sich all die Dinge vors teilt, die einem die Vergangenheit beibringen könnte, nähme man sie ernster!«


  »Eines Tages... Wer weiß?«


  »In der Tat«, sagte er und verließ den Tisch.


  Alec stand ebenfalls auf.


  »Soll ich dich begleiten?« fragte er.


  »Vielen Dank, aber jetzt möchte ich lieber allein sein. Ich muß über vieles nachdenken.«


  »Selbstverständlich. Du weißt, wo ich wohne, wenn du mit mir über etwas sprechen möchtest. Du kannst jederzeit kommen.«


  »Ja. Nochmals vielen Dank.«


  Alec blickte ihm nach, setzte sich wieder hin und trank seinen Kaffee zu Ende.


  Am nächsten Tag frühstückte Dennis nicht mit Alec und forderte ihn auch nicht auf, ins Zimmer zu kommen. Durch die halb geöffnete Tür gab er Auskunft, er habe viel zu tun und wolle die Mahlzeit überspringen. Er sagte nicht, womit er beschäftigt sei. Nach dem Frühstück überprüfte Alec Dennis7 Monitorbänder und erfuhr, daß das Licht die ganze Nacht hindurch gebrannt hatte und daß der Junge abwechselnd vor der Staffelei gesessen und lange Perioden in seinem Lehnsessel zugebracht hatte.


  Zur Mittagszeit meldete sich niemand auf Alecs Klopfen. Er rief mehrmals, doch noch immer kam keine Antwort. Schließlich öffnete er die Tür und trat ein.


  Dennis lag auf dem Bett und preßte die Hände in die Seite. Seine Augen waren starr zur Decke gerichtet, und ein dünner Speichelfaden lief ihm übers Kinn.


  Alec eilte zu ihm.


  »Dennis! Was ist?« fragte er. »Was ist passiert?«


  »Ich...«, sagte er. »Ich...« Und seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ich hole einen Arzt«, sagte Alec.


  »Ich bin...«, schluchzte Dennis, dann entspannte sich sein Gesicht, und die Hände fielen herab.


  Als Alec sich zum Gehen wandte, fiel sein Blick auf die Staffelei. Mit auf gerissenen Augen starrte er auf das Bild.


  Es handelte sich um eine Studie zur Mona Lisa, ziemlich komplett und herrlich aus geführt, denn, dachte er, Acrylfarben sind schließlich wesentlich besser als Ölfarben. Das muß es sein, dachte er. Ich erinnere mich, daß das sein Gedanke war, ehe er hastig das Zimmer verließ.


  TEIL IV


  Ich bin.


  Ich erinnere mich an sie alle. Es waren so viele. An mich selbst erinnere ich mich aber nicht, denn ich war nicht dort. Nicht vor jenem Augenblick.


  Es geschah in jenem Augenblick, daß ich mich selbst erkannte.


  Jener Augenblick.


  Es gab einmal einen Mann. Er hieß Gilbert Van Duyn. Wir beobachteten ihn vor der Generalversammlung der Vereinten Nationen. Wir sahen, wie er aufstand, um zu verkünden, daß die Erhaltung der Erde Opfer erfordere. Sahen, wie die Welt rings um ihn erstarrte. Sahen, wie er durch die reglose Landschaft aus versteinertem Fleisch wandelte, wie er den Saal verließ und den dunkelhäutigen Mann kennenlernte. Sahen die beiden auf das Dach des Wolkenkratzers fliegen und die Stadt, die Welt betrachten. Lauschten der Geschichte des dunkelhäutigen Mannes. Sahen zu, wie Gilbert Van Duyn in den Saal und auf das Podium zurückkehrte. Verfolgten, wie es plötzlich wieder Bewegung gab und das Geschoß uns traf. Sahen die blaue Flagge, als das Leben uns entströmte, aus eigenem Entschluß.


  Und in jenem Augenblick wußten wir es. Ich wußte es.


  Es gab einmal einen Mann. Und mich gibt es auch.


  Er, der mir diese Dinge zeigte, behauptete, es werde nie etwas vollendet. Er starb. Er starb in jenem Augenblick ebenfalls, noch einmal, damit ich lebte. Zugleich lebte er in mir weiter. Diesen Mann gab es einmal.


  Und ich durcheilte all jene, die ich einmal gewesen war, über die Brücke aus Ascheteilchen, die Vergangenheit. Ich floh zu jedem, zu jedem, wie er starb oder besiegt wurde. Und ich war zur Stelle. Menschen waren dort. Mensch bin auch ich.


  Floh aus diesem letzten Bild, das mir das Leben schenkte, von jedem zu jedem, um nur immer wieder zu der letzten Szene vor Gilbert Van Duyns Augen zurückzukehren, meiner ersten eigenständigen Wahrnehmung. Ich floh.


  Zurück, zurück an jenen Ort, wo der dunkelhaarige Mann blutete. Sterbend? Sterbend wie die anderen. Doch er überlebte und stand auf und bewegte sich von neuem unter seinen Kindern. Ich blickte durch seine Augen und wußte Bescheid. Es gab einmal einen Mann. Und eine Frau. Und ich wußte Bescheid. Ich begann zu verstehen.


  Alle, alle, sie alle wurden mir nun deutlich. Die vielen hundert, die ich gekannt hatte. Oder waren es mehr? Gezählt hat sie niemand. Sie alle. Ich kniete auf dem Dach und hob die .30/06 und zielte damit auf den Gouverneur. Gefallen sah ich mein Blut zu einer Pfütze auseinanderlaufen, während die persische Armee zum Angriff überging. Dort im Sand bemühte ich mich um die Differentialrechnung, als das Schwert in mich eindrang. Und du, meine Thérèse! Wo bist du heute abend? Meine Worte sind vom Wind verzehrt worden. Die Augen meines Geistes zeigen mir plötzlich alles doppelt, und die Welt ist doppelt monströs. Ich drücke ab, und der Mann stürzt im Knall zu Boden. Ich ziehe den Lauf herum. Hier in meiner Zelle überdenke ich das Schreckliche und befasse mich mit der Zukunft des Menschen. Mein eigenes Ende wird im Vergleich dazu bedeutungslos sein. Ich skizziere die Elemente hier in Amboise, die gewaltigen Kräfte, die sich nackt in der Luft und auf den Meeren regen, die gewaltigen Unwetter mit ihren Winden, mit ihren ungeheuren Wogen. Ich schieße noch einmal, und ein zweiter Mann stürzt. Schnell, aber sorgsam wische ich die .30/06 ab wie geplant, lehne sie an die Mauer neben das Zeichen der Kinder der Erde, mache geduckt kehrt und beginne meinen Rückzug über die Dächer. Dort, auf dem Gebäude, folge ich der Geste des dunkelhäutigen Mannes und betrachtete den East River, ein Stück fleckiges Glas und den dunstigen, körnigen Himmel, auf dem die Rauchfetzen wie aufgeblähtes Strandgut liegen. Dann zur anderen Seite hinüber, blicke ich auf die überfüllte Stadt. Fahrend, durch die Nacht fahrend mit schmerzender Schulter, in der Hoffnung auf Regen. Aber das Land blieb still und unberührt. So soll es denn sein. Anders wäre es mir lieber, trotzdem gefällt es mir, daß das Gras trocken ist und die Tiere in ihren Höhlen schlafen. Die Freude und der Stolz der Menschheit lassen sich am besten ertragen im Bewußtsein der Achtlosigkeit, der schlummernden Macht der Erde. Selbst wenn sie sich anschickt, etwas zu zerschmettern, fügt sie doch etwas hinzu. Sich zu sehr davon zu isolieren, lenkt von unseren Leistungen wie auch von unseren Fehlschlägen ab. Wir müssen die Kräfte spüren, mit denen wir leben ...


  Und der weiße Kreis auf dem blauen Grund verharrt einen Augenblick lang, während alles andere um mich zusammenbricht. Dann verblaßt auch diese Erscheinung und ist fort. Nur ich bleibe zurück, ein Felsbrocken, frisch über das Tosen der Brandung erhoben. Ich bin Dennis Guise.


  Alec hat das Zimmer verlassen, eilt los, einen Arzt zu holen. Als ich zu verstehen beginne, läßt der Schmerz in meiner Seite nach.


  Alecs Gedanken hallen noch in mir nach, und ich wende den Kopf, um die schnelltrocknenden Acrylfarben anzuschauen, sehe dort auf der Staffelei die Dame, lächelnd, die er mir zurückgelassen hat.


  Es war einmal ein Mann.


  Ich hatte hohes Fieber und sprach im Delirium. Ich schlief viel. In den nächsten Tagen stieg ich sehr oft aus dem Nebel hervor und verschwand wieder darin. Als die Dinge sich schließlich beruhigten, nahm ich die Decke des Krankenzimmers über mir wahr - und Alecs beruhigende Anwesenheit am Bettrand.


  »Gib mir Wasser«, bat ich.


  »Moment«, sagte er, und ich hörte ihn ein Glas vollschenken. »Hier.«


  Er reichte mir das Glas mit einem angewinkelten Strohhalm darin. Ich hielt es mit beiden Händen und trank.


  »Vielen Dank«, sagte ich und gab ihm das Glas zurück.


  »Wie - fühlst du dich?«


  Ich stimmte ein leises Lachen an, spürte ich doch seinen geistigen Vorstoß. Zunächst war es sicher besser, ihn nicht völlig abzublocken - ihn nicht einmal wissen zu lassen, daß ich blockte oder seine hastige Überprüfung überhaupt bemerkt hatte.


  »Ich bin - ich«, sagte ich. »Wenn du willst, kannst du mich nach meinem Namen fragen.«


  »Lassen wir das lieber. Ich würde viel dafür geben, all die Vorstufen zu verstehen, die - hierhergeführt haben.«


  »Ich auch. Ich bin schwach. Dabei fühle ich mich ganz gut.«


  »Was weißt du noch von den Ereignissen der letzten beiden Monate?«


  »Nicht viel. Bruchstücke. Unzusammenhängende Eindrücke.«


  »Du bist tatsächlich ein neuer Mensch.«


  »Freut mich zu hören. Ich glaube es auch.«


  »Nun, ich habe das Gefühl, du hast einen entscheidenden Schritt zur Besserung gemacht.«


  »Ich könnte noch etwas zu trinken vertragen.«


  Er füllte das Glas nach, und ich leerte es. Nachdem ich es ihm zurückgegeben hatte, legte ich die Hand vor den Mund und gähnte.


  »Du scheinst rechtshändig zu sein.«


  »Ach ja. Tut mir leid, aber ich glaube, ich möchte jetzt weiterschlafen.«


  »Selbstverständlich. Schlaf schön. Ich bleibe in deiner Nähe. Wenn ich mich nicht sehr irre, müßtest du im Nu hier heraus sein.«


  Ich nickte und ließ mir die Lider schwer werden.


  »Gut«, sagte ich. »Freut mich zu hören.«


  Ich schloß die Augen endgültig und ließ meine Gedanken wandern. Alec stand auf und ging.


  Ich wußte schon damals, was ich tun mußte, und hatte Angst. Ich mußte einen Mann finden, einen einzelnen Menschen aus der Gesamtbevölkerung der Erde, und ihn fragen, wie ich handeln sollte. Das bedeutete, daß ich das Personal hier von meiner Gesundung - war das überhaupt das richtige Wort angesichts der Tatsache, daß ich nie normal gewesen war? - und von meiner anhaltenden Stabilität überzeugen mußte, damit ich zur Erde zurückfliegen durfte. Das bedeutete weiterhin, daß ich darauf hinarbeiten mußte, eine Besserung meines Zustands zu erreichen. Die Zeit war knapp, so kam es mir wenigstens vor. Ich hoffte nur, daß ich nicht zu spät erwacht war.


  Ich hatte keine rechte Vorstellung davon, was mich von den anderen unterschied, die ich gekannt hatte, die ich gewesen war. Es schien lohnend, der Information nachzugehen, zumal ich im Augenblick kaum etwas anderes tun konnte. Mit einem kompletten medizinisch ausgebildeten Personal im Haus, ging es lediglich darum, die richtige Person ausfindig zu machen.


  Mein Geist setzte sich in Bewegung, begann die Suche.


  Nach kurzer Zeit fand ich die gewünschte Informationsquelle, eine Frau, die zwei Gebäude weiter in einem Labor arbeitete, eine Molekularbiologin namens Dr. Holmes. Die Gedanken, für die ich mich interessierte, lagen nicht offen an der Oberfläche, doch es gab Hinweise, daß sie irgendwo gespeichert waren. Ich grub nach.


  Ja. J. B. S. Haldane hatte einmal berechnet, daß die natürliche Auslese beim Austausch eines neuen Modellgens gegen ein altes so viele Todesfälle auslöste, daß sich eine Spezies die Einführung eines neuen Gens nur etwa alle tausend Jahre leisten konnte. Diese Ansicht hatte sich lange gehalten, bis es gegen 1968 zu einer neuen Einschätzung des Mutationismus kam, ausgelöst durch die großen Fortschritte der Molekularbiologie in jener Zeit. In der Februarausgabe 1968 von Nature war eine Abhandlung des Erbforschers Motoo Kimura erschienen. Darin äußerte er Mutmaßungen über die kürzlich entdeckten Unterschiede zwischen Hämoglobin, Zytochrom C und anderen Molekülen verschiedener Tierrassen. Diese Unterschiede waren weitaus verbreiteter als bisher angenommen. In Anbetracht der großen Anzahl von Molekülen und Gene sah es so aus, als müßte alle paar Jahre eine Mutation eintreten. Der Autor vertrat die Auffassung, daß eine so schnelle molekulare Evolution nur möglich sei, wenn die meisten Mutationen weder nützlich noch schädlich waren, sondern zufällige, neutrale Veränderungen darstellten, die durch die Bestände an Lebewesen gingen. Dies stieß bei konservativen Entwicklungsforschern auf heftigen Widerstand, wurde damit doch gesagt, die Evolution sei durch ein starkes Element zufälliger genetischer Drift zu beeinflussen, mit anderen Worten, durch einen viel höheren Zufallsfaktor als die gute alte natürliche Auslese. Die neuen Techniken, auf der Suche nach molekularen Alternativen bei lebendigen Spezies nun ernsthaft eingesetzt, enthüllten sie weiterhin im Überfluß - mutwillige Veränderungen, die eine große molekulare Vielfalt bewirkten.


  Was bedeutete...


  Was bedeutete, daß die schlafenden Meister der menschlichen Evolution, von denen der dunkelhäutige Mann gegenüber Van Duyn gesprochen hatte, die Entwicklung der Rasse nicht hatten total steuern können. Vor langer Zeit war eine Kontrolle noch eher möglich gewesen, vor langer Zeit, als die Bevölkerung noch klein war, als es darum ging, den Weg festzulegen, den wir einschlagen sollten. Doch sobald wir als Mensch bestanden, sobald wir uns über den ganzen Globus aus gebreitet hatten und uns zu vielen Millionen und schließlich Milliarden vermehrten, gab es keine Möglichkeit, diese Kontrolle mit Hilfe der alten primären Einflüsse fortzusetzen. Das war auch gar nicht erforderlich, da wir uns in der richtigen Richtung entwickelten. Sobald wir uns als vernunftbegabte, werkzeugorientierte Gattung etabliert hatten, wandelte sich die Aufgabe der Fremden ohnehin - sie führten nur noch Aufsicht, sie behielten unsere Ideen, Philosophien und technologischen Entwicklungen im Auge, schnitten das Unerwünschte heraus, forderten das Gegenteil. Mehr konnten sie nicht tun, sobald wir einen bestimmten numerischen Meilenstein überschritten hatten. Sie konnten die zufällige genetische Entwicklung nicht im einzelnen Voraussagen und auch nicht kontrollieren, Entwicklungen, die bei wachsender Bevölkerung mit statistisch wachsender Häufigkeit eintreten mußten. Nach den Begriffen der natürlichen Auslese war es keine Besonderheit, daß wir das TP- Gen hervorbrachten - und wir hatten es getan. Darin lag keine erkennbare Gefahr, und die Schlafenden waren nicht gegen uns vorgegangen. Jetzt allerdings gab es mich. Ich verstand die Situation. Ich hatte Zugang zum früheren Erleben der Rasse...


  Und ich hatte Angst, denn ich mußte mich hier schleunigst gesundschreiben lassen und die Suche nach dem Mann beginnen...


  Und ich war müde. Selbst das weitere Nachdenken darüber mußte noch ein bißchen warten...


  In den folgenden Wochen und Monaten lernte ich. Ich nahm an Kursen teil, ging zur Schule, folgte programmierten Studienkursen, lauschte Bändern und beobachtete Bildschirme. Ich sprach mit Alec und ließ ihn sehen, was er in meinem Geist zu sehen wünschte. Ich nahm an gruppentherapeutischen Sitzungen teil, ich nutzte meine besonderen Fähigkeiten, mehr zu erfahren. Ich wartete.


  In dieser Zeit spürte ich ein Nachlassen der Spannung in mir und sah Alec allmählich mehr als Freund denn als Therapeut. Wir unterhielten uns über eine Vielzahl von Themen und spielten zusammen in der Turnhalle. Ein späterer Vorstoß in Dr. Chalmers' Gedanken enthüllte mir, daß Alec das Thema meiner Rückkehr zur Erde bereits angeschnitten hatte, obwohl es dafür noch etwas früh war.


  »Wirklich, du solltest mehr turnen«, hatte Alec gesagt. »Kniebeugen mit Gewichten wären sehr nützlich.«


  »Hört sich schrecklich an«, erwiderte ich.


  »Du darfst dich physisch nicht verkommen lassen«, sagte er. »Was wäre, wenn man einen Probebesuch auf der Erde empfähle und du es körperlich nicht schaffst?«


  »Zieht man denn das in Erwägung?«


  »Ich weiß nicht. Aber wenn - wolltest du dann noch einen Monat bleiben müssen, nur weil du dich um die physischen Vorarbeiten nicht gekümmert hast?«


  »Ehrlich gesagt - nein«, erwiderte ich. »Deine Bemerkung bringt mich aber auf ein Thema, über das ich noch gar nicht nachgedacht habe.«


  »Und das wäre?«


  »Meine Eltern. Ich weiß bereits, daß ihre Trennung vermutlich dauerhaft ist. Wenn ich schließlich zurückkehre, was soll ich da tun?«


  Alec fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wandte den Blick ab.


  »Mach dir keine Sorgen wegen meiner Ängste«, fuhr ich fort. »Nach all den Sitzungen mit Dr. McGinley ist das für mich einziemlich neutrales Gebiet. Ich möchte nur wissen, wohin ich dann gehen soll.«


  »Dennis, die Frage ist im Grunde noch gar nicht diskutiert worden. Ich weiß nicht, ob deine Eltern sich wegen deiner Versorgung streiten würden. Ziehst du einen der beiden vor?«


  »Wie gesagt, ich habe noch gar nicht darüber nachgedacht. Würde meine Entscheidung dann etwas ausmachen?«


  »Nach den Berichten, die ich erhalten habe, sind deine Eltern vernünftige Menschen. Über deine Fortschritte bei uns haben sie sich sehr gefreut. Beide möchten dich Wiedersehen. Du hast von beiden Briefe erhalten. Haben diese Briefe etwas enthalten, das die Waagschale für dich beeinflußt?«


  »Nein.«


  »Dann kann ich nur vorschlagen, daß du mal gründlich darüber nachdenkst, bei welchem von beiden du lieber sein möchtest. Dazu hast du noch viel Zeit. Wenn der Tag kommt, an dem du eine Entscheidung treffen mußt, kann ich dir dann noch raten, daß es für deine Eingewöhnung das beste wäre, wenn du deiner Neigung nachgehst - was immer dir das nützen mag.«


  »Vielen Dank, Alec. Zeig mir ein paar von den Übungen, die ich machen muß.«


  ... Und das veranlaßte mich, in Dr. Chalmers' Kopf nachzuforschen. Seit wir Freunde waren, konnte ich mich nicht mehr dazu überwinden, Alees Gedanken zu erkunden.


  Später dachte ich über die Probleme nach, die er angesprochen hatte. Mein Vater besaß Geld, Macht und Verbindungen - die für meine Suche von Vorteil sein konnten - und wohnte in Washington, in der Nähe vieler anderer Dinge und Orte, die mir ebenfalls nützen konnten. Meine Mutter lebte noch immer isoliert in New Mexico und kümmerte sich um ihre Blumen. Dagegen hatte mein Vater sicher nicht viel Zeit für mich - ein Pluspunkt, wenn das alles wäre. Nur konnte ich mir jetzt mit dem vollen Zugriff auf meine früheren Eindrücke ein Bild von dem Mann machen. Daraus leitete ich ab, er werde mich in eine vornehme Privatschule stecken, wo man sich aufregen würde, wenn ich mal nicht zum Unterricht erschien, wo man mich einem strengen Reglement unterwerfen würde. Mutter andererseits glaubte ich dazu bringen zu können, daß sie mich zu Hause behielt, daß ich kommen und gehen durfte wie ich wollte und meine Bildung in programmierten Einheiten fortsetzte auf einer gemieteten Maschine ähnlich der, die ich hier benutzte. Zumindest standen meine Chancen, dieses Ziel zu erreichen, bei ihr besser als bei ihm.


  Dann stellte ich mir eine andere Frage: Wenn abgesehen von diesen Überlegungen alles einfach und unkompliziert wäre, bei wem wollte ich wirklich sein?


  Ich konnte mich nicht entschließen. Beinahe begrüßte ich die äußeren Faktoren, so schrecklich sie auch waren, die mich der Notwendigkeit einer ernsthaften Entscheidung enthoben.


  Und so bereitete ich mich physisch und geistig auf meine Rückkehr vor. Einen Monat später war schon offiziell davon die Rede. Dr. Chalmers suchte mich auf, beglückwünschte mich zu meinen Fortschritten und sagte, daß seiner Meinung nach ein weiterer Monat der Vorbereitung und Beobachtung erforderlich sei. Wenn sich in dieser Zeit alles programmgemäß entwickelte, könnte ich nach Hause fliegen und erproben, wie es klappte. Bei dieser Gelegenheit fragte er mich dann auch, welches Zuhause ich denn vorziehe. Ich hielt mich an die Grenzen, die die Therapie mir stellte, und antwortete, je einfacher meine Umgebung wäre, desto angenehmer würde es mir sein. Er hielt diese Wahl offenbar für gut, und ich sah in seinem Geist, daß ich auf seine Fürsprache rechnen konnte.


  Und so kam es denn auch. Im nächsten Monat wurde ich vorläufig für gesund erklärt, und ein Datum wurde festgesetzt. In dieser Zeit erfüllte mich eine zunehmende Spannung, eine Angst nicht wegen der Aufgabe, die ich mir gestellt hatte, sondern Angst vor der Vorstellung, auf jenen Ort am Himmel zuzufliegen, der so voller Menschen und Dinge war. Ich besuchte nun oft das Beobachtungsdeck, setzte mich in meinen alten Sessel und starrte auf die Welt, schimmernd, geheimnisvoll, abwechselnd verlockend und erschreckend, weit und doch so nahe. Ich glaubte gerufen zu sein, spürte andererseits eine große Gefahr.


  Trotz der Einflußnahme, die von all meinen stellvertretenden Existenzen und der Summe der noch erhaltenen Persönlichkeitseindrücke ausging, war ich noch nie als vernunftbegabtes, eigenständiges Individuum dort oben gewesen. Ich sprach mit Alec darüber, der mir sagte, das Gefühl sei ganz natürlich, ein Gedanke, mit dem man rechnen müsse, der nach meiner Rückkehr aber ziemlich bald verschwinden würde. Dieselben Argumente waren mir bereits durch den Kopf gegangen, doch wie bei so vielen anderen Dingen war es dennoch tröstend, von anderer Seite eine Bestätigung zu erhalten.


  In meinem Zimmer schritt ich auf und ab, starrte auf die Gemälde, setzte meinen Marsch fort, blätterte immer wieder die Zeichnungen durch. Die Frau lächelte.


  Schließlich packte ich sie alle vorsichtig zusammen und setzte mich neben den Brunnen. Dann ging ich zwischen den Blumenbeeten spazieren.


  Ich begann, alle meine Mahlzeiten in der Cafeteria einzunehmen, und ließ mich zum erstenmal auf Gespräche mit anderen Patienten ein. Da war ein alter Mann, dessen Blick sich verklärte, als er erfuhr, daß ich zur Erde zurückkehrte.


  »Besuchen Sie New Jersey«, sagte er.


  »New Jersey?«


  »Nicht die Städte. Die Kiefernwälder. Sie stehen noch immer wie in meiner Jugend. Sie müssen eines Tages mal hinfahren und sich die Bäume ansehen. Steigen Sie aus und gehen Sie dazwischen spazieren. Und wenn Sie das tun, denken Sie an mich. Versprechen Sie's!«


  Er legte mir eine Hand auf den Arm; die Venen krochen wie blaue Würmer über seinen Handrücken. Er beugte sich vor, und sein Atem stank.


  »Versprechen Sie's!«


  Ich nickte. Sprechen konnte ich nicht, denn sein Zittern, seine schwachen Augen, sein Geruch gingen in den Gedanken unter, die mich jetzt bestürmten: Preiselbeeren, Blaubeeren, Farne, Schafslorbeer, taufeuchte Morgenstunden, sonnenheiße Tage, neblige Abende, Sümpfe, der Geruch nach Pinien, ein leiser Regen, Herbstrauch, Winterkälte, selbstgemachter Whisky... Bruchstücke, Gefühle... Erinnerungen. Seine entschwundene Jugend. Ein Ort, an den er wirklich und wahrhaftig nicht zurückkehren konnte. Mühsam errichtete ich einen Schild vor diesen Impressionen.


  »Ich will dran denken«, sagte ich und hielt meinen Geist von nun an fest verschlossen, wenn ich mit den anderen Patienten sprach.


  Als es schließlich soweit war, brachten mich der größte Teil des Personals und einige Patienten zum Zug. Ich verabschiedete mich von Alec, von Dr. Chalmers und den anderen und stieg schließlich in den Einschienenwagen, der mich zur Luna-Station bringen sollte. Ich versuchte, meine Gefühle hinter einer gezwungenen Lässigkeit zu verstecken. Die anderen sollten nicht merken, daß ich in diesem Augenblick alles andere als ausgeglichen war. Doch meine Stimme brach, und ich umarmte Alec vor dem Einsteigen. Schließlich war dies das einzige richtige Zuhause, das ich als Dennis Guise gekannt hatte. Wenig kümmerte ich mich um die Felsen, die Krater, die tintenschwarzen Schatten, die draußen vorbeizuckten. Ich dachte nur an die Dinge, die ich zurückließ, und an mein Ziel.


  Ich landete auf dem Flugfeld in Texas, und meine Mutter holte mich ab. Mein erster Eindruck von der Erde waren vor allem die zahllosen Gedanken, die da herumschwirrten. Kein Wunder, daß sie mich als Kind aus dem Gleichgewicht geworfen hatten. Heute jedoch vermochte ich sie zur Seite zu schieben, zu ignorieren und sogar abzuschalten.


  »Dennis...«, sagte sie und hatte Tränen in den Augen. Dann küßte sie mich. »Du - du bist völlig gesund?«


  »Ja«, sagte ich. »Mit mir ist alles in Ordnung.«


  ... Und das macht dir nicht zu schaffen ?


  Ganz zu Anfang hatte ich einen leichten Schock, der aber schon ausgestanden ist. Ich werde mit all den Gedanken fertig.


  Du wirst nie erfahren, wie es war.


  An einige Dinge erinnere ich mich.


  Es ist so schön, dich endlich gesund bei uns zu haben, dich endlich kennenzulernen...


  Ich nickte und versuchte zu lächeln.


  Wir fahren jetzt nach Hause. Komm hier entlang.


  Sie nahm mich am Arm und führte mich aus dem Terminal.


  Wo soll ich beginnen? Ein seltsames Gefühl, mich in meinem alten Zimmer einzurichten. Ich erinnerte mich an den Raum, doch es war fast, als gehörten diese Erinnerungen einer anderen Person, einem Phänomen, das mir nicht völlig fremd war. Ganze Tage verbrachte ich mit einer Nabelschau und ging meine bruchstückhaften Erinnerungen an diesen Ort durch - weniger eine Übung der Morbidität als eine Suche nach Anhaltspunkten.


  Die Lehrmaschine traf ein und wurde installiert. Mein Vater bezahlte dafür. Ich sprach mehrfach mit ihm. Er wollte, daß ich ihn besuchte, sobald ich mich dazu in der Lage fühlte. Er versprach zu mir zu kommen, sobald er sich freimachen könne.


  Ich begann die Maschine zu benutzen.


  Nachdem ich mich etwas eingelebt und Teile meiner Gefühle und Gedanken geordnet hatte, begann ich mit den Aktionen, die ich geplant hatte, seit ich im Krankenrevier auf Luna erwacht war.


  Jeden Tag begab ich mich auf eine telepathische Expedition, wobei ich meine Fühler in der Welt herumwandern ließ - auf der Suche nach einem bestimmten Geist oder der Spur seiner Existenz. Dieses Vorgehen war nicht ganz so hoffnunglos, wie es sich anhört, denn ich war sicher, daß der Gesuchte wie ein Leuchtturm in dunkler Nacht zwischen den anderen Menschen hervor stechen würde. Auch als die Tage ins Land gingen, ohne daß ich auch nur die geringste Spur fand, verließ mich der Mut nicht. Die Welt ist groß. Ich lernte, ich verfeinerte meine Fähigkeiten.


  Doch die Wochen vergingen, und es geschah nichts. Natürlich hatte ich mir schon überlegt, ob der Gesuchte womöglich tot war. Sein letzter Auftritt lag lange zurück. Vielleicht hatten seine Feinde ihn endlich eingeholt. Ich verdoppelte meine Anstrengungen. Mir blieb nichts anderes übrig, als nach ihm Ausschau zu halten.


  An einem Freitag abend stieß ich schließlich auf etwas Seltsames. Ich hatte einen benachbarten Hügel erstiegen, eine Konzession an meine Mutter, die sich beklagt hatte, daß ich nicht genug Bewegung hätte, und mich außer Sichtweite des Hauses auf einen Felsen gesetzt. Dann hatte ich mich wieder einmal in Gedanken auf Wanderschaft begeben und mich dabei zunächst an Orten umgesehen, die in der Nähe lagen. Nach einer Viertelstunde stieß ich auf ein bekanntes Gedankenmuster. Als ich näher aufschloß, stellte ich fest, daß die Gedanken ihren Ausgangspunkt in Albuquerque hatten. Gleich darauf erfaßte ich die Pläne der Person für den nächsten Tag. Er wollte nach Norden fahren und dabei die Autobahn benutzen, die nur unweit vorbeiführte. Erregung überkam mich. Er war nicht der Gesuchte, doch er war ein Mensch, den ich gern kennenlernen wollte.


  Als ich ins Haus zurückkehrte, wußte meine Mutter nach einem Blick in mein Gesicht, wie mir zumute war.


  »Ich hab's dir doch gesagt«, bemerkte sie lächelnd. »Bewegung tut dir gut. So frisch hast du noch nie ausgesehen.«


  »Jawohl, Mutter«, sagte ich.


  »Dann kannst du sicher auch die Überraschung verkraften, die dich morgen erwartet.«


  »Überraschung? Was denn?«


  »Wenn ich es dir sage...«, begann sie.


  »Doch nicht Dad, oder? Kommt er zu Besuch?«


  Sie wandte den Blick ab.


  »Nein«, sagte sie dann. »Nicht dein Vater. Wart's ab.«


  Ich spielte mit dem Gedanken, ihren Geist zu erkunden, aber das hätte sie sicher sofort gemerkt und unterbunden. Sie wollte mir eine Überraschung bereiten. Ich ließ es dabei bewenden, hatte ich doch Wichtigeres zu tun.


  Ich gähnte.


  »Die viele frische Luft und die Berge... Ich lege mich früh schlafen.«


  »Eine gute Idee«, sagte sie und gab mir einen Kuß.


  Am nächsten Morgen war ich früh auf den Beinen. Noch vor dem Aufstehen schickte ich einen Gedanken aus und fand meinen Mann. Dann schrieb ich auf einen Zettel, ich wollte einen Spaziergang machen, und wanderte zu einer Klippe über der Autobahn. Dort nahm ich Platz und wartete, während ich seine Gedanken belauschte.


  Nach langer Zeit kam der Wagen in Sicht. Ich stieg hinab und wartete am Straßenrand.


  Als das Fahrzeug in meiner Nähe war, trat ich auf die Fahrbahn hinaus und hob die Hände. Zugleich drang ich in seinen Geist ein und erkannte, daß er mich bemerkt hatte und anhalten würde. Andernfalls wäre ich schleunigst aus dem Weg gesprungen.


  Er bremste ab und rief: »Was ist los, Junge?«


  Ich trat neben den Wagen und betrachtete das Gesicht des Mannes, der ich einmal gewesen war.


  »Hallo, Quick«, sagte ich. »Es ist lange her.«


  Er starrte mich an und schüttelte den Kopf.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Ich wüßte nicht, wo...«


  »Ich erinnere mich an die Schießerei, bei der Leishman getötet wurde«, sagte ich. »Du hast den letzten Bullen erledigt und dich abgesetzt. Man weiß heute noch nicht, wer der andere war.«


  Er riß die Augen auf und kniff sie wieder zusammen.


  »Wer bist du?«


  »Ich muß mit dir reden. Es ist wichtig.«


  »Na schön. Steig ein.«


  »Nein danke. Warum fährst du den Wagen nicht von der Straße und steigst aus? Wir können in die Felsen hinauf steigen.«


  »Warum?«


  »Dort kann man sich hinsetzen.«


  »Ist da noch jemand?«


  »Nein.«


  Er fuhr den Wagen auf den Seitenstreifen, öffnete die Tür und stieg aus.


  »Ich möchte dir eins sagen...«, begann er.


  »...Daß du eine geladene 32er Automatic in der rechten Jackentasche hast«, fuhr ich fort. »Und daß du zu schießen gedenkst, sobald hier noch jemand auftaucht. Aber ich lüge nicht. Hier ist niemand. Ich will nur mit dir reden.«


  »Wie hast du...? Bist du Telepath?«


  »Ja.«


  »Na schön. Hast du eine bestimmte Stelle im Sinn?«


  »Nein. Nur da oben irgendwo.«


  »Geh voraus.«


  Er folgte mir bis nach oben, suchte sich eine geeignete Sitzfläche aus und zündete sich eine Zigarette an.


  »Was willst du?« fragte er.


  »Zunächst wollte ich dich mal kennenlernen«, sagte ich. »Weißt du, ich war einmal mit dir identisch.«


  »Wie bitte?«


  »Zunächst muß ich dir einiges über mich erzählen...«, begann ich und gab ihm einen detaillierten Bericht. Ich erzählte ihm von meiner Krankheit, daß ich Leishman geworden sei und dazu benutzt worden war, ihn aufzuspüren, und daß ich später kurze Zeit auch in Quick Smith gesteckt hatte. Als ich fertig war, stand die Sonne höher am Himmel.


  Er hatte sich alles stumm angehört und nur von Zeit zu Zeit genickt. Jetzt saß er schweigend da, starrte zum Horizont und schien auf eine leise innere Stimme zu lauschen. Ich wollte, daß er etwas sagte, doch es kam nichts.


  Ich räusperte mich.


  »Das ist - meine Geschichte«, sagte ich schließlich. »Du solltest das wenigstens wissen, ehe...«


  »Ja, das ist - sehr interessant«, sagte er. »Du bist jedenfalls eine ungewöhnliche Person. Was jetzt?«


  »Jetzt? Du bist immerhin das einzige KdE-Mitglied in meiner Nähe. Ich wollte dich fragen, ob du wirklich davon überzeugt bist, daß unsere ländliche Vergangenheit alle Tugenden auf sich vereinigt, ob all die Klischees über die Städte die Vergangenheit nicht als etwas dastehen lassen, was sie nie war, ob die Ausbeutung des Landes und der Menschen - etwa durch Kinderarbeit - damals nicht viel schlimmer war als noch heute in den Agrarländern, ob die Städte im Vergleich zu dieser Vergangenheit nicht eigentlich mehr bieten, als sie genommen haben.«


  »Das meinte ich nicht, als ich ›Was jetzt?‹ sagte - ich hatte andere problematische Fragen im Sinn«, sagte er. »Aber ich will dir trotzdem antworten, ehe ich darauf zurückkomme. Ich bin eigentlich kein Sprecher für die KdE, sondern nur ein Fachmann für die Dreckarbeit. Es stimmt, daß viele von uns das einfache Leben in einem romantischen Licht sehen, es zu einem pastoralen Ideal verklären. Ich gehöre nicht dazu. Ich bin auf einer Farm groß geworden. Schon als Kind mußte ich schuften. Ich habe nichts gegen die Städte, im Gegenteil - seit frühester Jugend waren sie mein Ziel. Kann sein, daß sie mehr bieten, als sie genommen haben - das ist sogar wahrscheinlich. Ich bin nichts als ein bösartiger kleiner Bursche, der als einfacher Unruhestifter angefangen hat. Wenn da nicht die KdE gekommen wäre, hätte ich etwas anderes gefunden - damals. Deine Fragen veranlassen mich allerdings, darüber nachzudenken. Heute ist das alles ein wenig anders. Aber schön... Wenn ich so an meine Kindheit zurückdenke, muß ich sagen, daß ich das Land immer geliebt habe. Ich kann es nicht romantisch verklärt sehen, dazu war ich ihm zu nahe. Ich bin ein Konservationist, ein Erhaltungsfanatiker, ein Umweltschützer, ein ökologischer Aktivist - welcher Begriff im Augenblick modern sein mag -, weil ich Pro-Land bin und nicht Anti-Stadt. Mit deinen Fragen hast du da eben eine falsche Front gezogen. Für das Land zu sein, bedeutet nicht, die Städte zu bekämpfen. Wir können sie nicht alle niederreißen und die Uhr zurückdrehen. Heute nicht mehr. Wenn wir einen Staudamm sprengen oder einen Quell der Umweltverschmutzung vernichten, fordern wir die Welt damit nicht auf, alle Technologie abzuschaffen. Wir wollen vielmehr darauf hinwirken, daß man in der Nutzung der Technologie vorsichtiger ist, wir wollen die Schaffung, die Entwicklung von Alternativen ermutigen. Es gibt Menschen, die in freiem Land nichts anderes sehen als Holz, Mineralien, Weiden und Baustellen, Menschen, die den Anspruch erheben, ihren Mitmenschen damit zu nützen, und dabei doch nur auf Profite aus sind. Zum Beispiel erzählte mir Rod die Geschichte der Nationalparks. Die mußten mit dieser Art Invasion und Vernichtung fertig wer den, wobei dieselben Argumente geäußert wurden - lange vor unseren heutigen Problemen. Ich möchte die Überreste der natürlichen Welt schützen, das ist alles. Jetzt sag du mir etwas. Ich hatte dich gefragt: ›Was jetzt?‹ Damit meinte ich deine Fähigkeiten, wie sie kein anderer Telepath bisher zu besitzen scheint. Was gedenkst du damit zu tun?«


  »Was soll das heißen?«


  »Dein Interesse an diesen Dingen scheint nicht nur bloßer Neugier zu entspringen. Ich habe mich unwillkürlich gefragt...«


  Sein Blick zuckte hoch: er schaute mir über die Schulter.


  Ich hatte niemanden näher kommen hören und auch nicht mit meinem Geist herumgetastet. Außerdem war ich zur Zeit nicht mit Quicks Gedanken verbunden. Ich fuhr herum.


  Sie war die bequemere Schräge der Klippe hochgekommen. Sie wirkte größer, als ich sie in Erinnerung hatte, und ein wenig dünner.


  »Lydia!« sagte ich und stand auf. »Mutter hat von einer Überraschung gesprochen...«


  Sie lächelte.


  »Hallo, Dennies«, sagte sie. »Hallo, Quick.«


  »Ihr kennt euch?« fragte ich.


  Quick nickte.


  »O ja«, sagte er. »Wir haben uns kennengelernt. Vor langer Zeit. Wie geht es dir?«


  »Gut«, sagte sie und kam näher.


  »Lydia ist die Therapeutin, von der ich gesprochen habe. Sie hat sich um mich gekümmert. Vor dem Durchbruch.«


  »Du hast dich verändert, Quick«, sagte sie.


  Er nickte.


  »Das tut wohl jeder«, antwortete er.


  Wieder sah sie mich an.


  Dennis, ich möchte dich anschauen.


  Ich nickte und spürte, wie sie tiefer in meinen Geist eindrang.


  Nach einer Weile: Glückwunsch. Wir haben es geschafft. Es gibt dich wirklich. Du bist den Wegen gefolgt, die ich dir gewiesen habe. Du suchst... was?


  Einen Mann. Den Mann, der vor Jahren mit Van Duyn gesprochen hat.


  Warum ?


  Ich will ihn fragen, ob ich ihm bei seinen Bemühungen helfen kann.


  Wie kommst du darauf, daß du ihm etwas zu bieten hättest?


  Du weißt, daß ich etwas Besonderes bin.


  Und du meinst, das genügt - etwas Besonderes zu sein ?


  Das muß wohl er entscheiden.


  Es ist gut, daß du helfen willst. Wenn er von dir nun erbäte, was er von Van Duyn verlangte ?


  Ich weiß nicht. Es wäre Verschwendung.


  Möglich. Wie auch immer, ich werde dir bei der Suche helfen. Und dieser Mann ebenfalls.


  Wie denn?


  Später, Dennis. Später. Alles zu seiner Zeit. Jetzt sollten wir zu euch gehen.


  »Du fährst nach Norden, Quick?« fragte sie.


  »Nach Denver. Will dort ein paar Tage bei Freunden verbringen.« »Hinterlaß mir, wo ich dich erreichen kann. Im Augenblick läuft da eine Sache, bei der du dich nützlich machen kannst.«


  »Klar«, sagte er, zog ein Stück Papier aus der Tasche, kritzelte etwas darauf und reichte es ihr. »An der ersten Anschrift bin ich bis Dienstag, danach an der anderen.«


  »Schön. Vielen Dank. Wahrscheinlich hörst du bald von mir. Gute Fahrt.«


  »Vielen Dank. Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Er stieg zur Straße hinab, und wir wandten uns in die andere Richtung.


  Wir gingen zu Lydias Wagen, der in einem Seitenweg parkte. Von dort fuhren wir nach Hause und verkündeten, Lydia habe mich auf meinem Morgenspaziergang getroffen. Meine Mutter machte Frühstück, und der Vormittag verging im Gespräch. Nach dem Mittagessen untersuchte mich Lydia gründlich. Ich versuchte sie in einigen Bereichen abzublocken, nur um zu sehen, was passieren würde. Sie erwischte mich jedesmal.


  Ausgezeichnet, sagte sie nach langer Zeit. Du hast meine Erwartungen übertroffen.


  In welcher Hinsicht?


  Ich meine, du hast dich großartig gefangen.


  Das hast du nicht gemeint. Du verbirgst mir etwas.


  Du bist wirklich gut. Meinen Glückwunsch.


  Das ist keine Antwort.


  Einigen wir uns darauf, daß wir damals eine wirklich richtungsweisende Therapie durchgeführt haben.


  An mir gab es aber nicht viel auszurichten.


  Ich habe nicht behauptet, daß es leicht war.


  Hast du die Entwicklung meiner temporopathischen Fähigkeit beeinflußt?


  Nein, aber vielleicht habe ich die Entscheidungen beeinflußt, die du treffen würdest, wenn es dir in der Tat gelänge, zurückzugehen und andere Wesenheiten aus vergangenen Zeiten zu erreichen.


  Warum ?


  Ich habe »vielleicht« gesagt.


  Du bist doch nicht gekommen, um Spielchen zu spielen, oder?


  Nein. Du wirst deine Antworten zur richtigen Zeit bekommen.


  Was für eine Rolle spielt Quick dabei?


  Er hat einmal für mich gearbeitet.


  Möchtest du mir darüber etwas sagen?


  Ja, aber du läßt mich nicht. Du stellst andauernd die falschen Fragen.


  Wie sehen denn die richtigen aus?


  Ich habe gesagt, ich würde dir bei deiner Suche helfen. Du hast gesagt, du wolltest den dunkelhäutigen Mann sprechen. Hättest du mich gefragt, hätte ich dir sagen können, daß er noch lebt. Hättest du mich nach seinem Aufenthaltsort gefragt, hätte ich dir sagen können, daß du ihn in Ostafrika finden kannst.


  Du kennst ihn?


  Ja, ich kenne ihn.


  Ich habe nach ihm gesucht, aber keine Spur gefunden...


  Du findest ihn nur, wenn er gefunden werden will.


  Warum ?


  Er lebt - vorsichtig.


  Ja, mir ist inzwischen klar, daß sie sehr hinter ihm her sind.


  Vielleicht haben sie es inzwischen auch auf dich abgesehen.


  Warum ?


  Seit deiner Rückkehr hast du von deinen Kräften keinen Hehl gemacht. Auf eine Konzentration der Macht bei einzelnen reagieren sie mißtrauisch. Sie müssen sich überzeugen, daß die Erscheinung harmlos ist, sie zähmen, wandeln oder gar vernichten.


  Dann bin ich jetzt schon in Gefahr?


  Möglich. Deshalb bin ich ja so früh zu dir gekommen. Dein Entschluß steht fest?


  Ja.


  Dann müssen wir so schnell wie möglich abreisen. Je länger wir zögern, desto geringer ist deine Chance, das gesteckte Ziel zu erreichen. Sie verfügen über menschliche Agenten wie auch über technische Hilfsmittel.


  Sind unsere Gegner ebenfalls TP?


  Das oder etwas Ähnliches. Jedenfalls verstehen sie sich zu informieren.


  Wie wollen wir das Ganze angehen?


  Ich habe auf deinen Namen bereits Reisedokumente besorgt. Heute abend werden wir mit deiner Mutter über deinen Wunsch sprechen, mehr von der Welt zu sehen, nachdem du dich nun dieser Gegend ganz gut angepaßt hast. Ich werde den Vorschlag als therapeutisch vernünftig unterstützen. Ich glaube, ich kann sie überzeugen.


  Was ist, wenn sie mitkommen will?


  Diese Möglichkeit ist berücksichtigt. Zum Glück scheinen die Kontakte, die sie seit deiner Rückkehr mit deinem Vater gehabt hat, auf eine Versöhnung hinauszulaufen. Ich glaube, die beiden wollen das Problem heute abend besprechen. Sollte es dazu kommen, hätten sie sicher nichts gegen eine kurze Abwesenheit einzuwenden.


  Woher weißt du das alles ?


  Als TP und persönlicher Freund...


  Nein! Das ist zuviel, das glaube ich nicht!


  Was würdest du denn glauben?


  Die einzige Alternative, die noch bleibt. Du bist raffiniert, Lydia. Das weiß ich jetzt - ich schließe es aus meinem eigenen Fall, aus der Art und Weise, wie du das alles in Angriff nimmst, aus deiner Bekanntschaft mit einem Aktivisten der KdE. Ich bin gezwungen, mich mit der Möglichkeit zu befassen, daß du erhebliche Mittel besitzt, Leute und Situationen zu lenken, daß du irgendwie verantwortlich bist für die Trennung meiner Eltern und ihre bevorstehende Versöhnung, für meinen Transport zum Mond - für den ganzen Verlauf, den meine Krankheit genommen hat. Mir wird plötzlich bewußt, daß ich in dir die Architektin meiner gesamten Existenz vor mir habe.


  Lächerlich!


  Nenn es, wie du willst. So sehe ich es jedenfalls.


  Glaub, was du willst. Ändert das deine Pläne?


  Nein. Ich reise. Ich muß.


  Gut. Dann kommt es auf das übrige nicht an.


  O doch. Ich werde es jedenfalls nicht vergessen. Wenn ich die nächsten Jahre überstehe, werde ich eines Tages vielleicht noch stärker sein als heute. Sollte ich je merken, daß du meinen Eltern unnötig Schmerz zugefügt hast, dann werde ich das nicht vergessen, merk dir das.


  Sie senkte den Kopf.


  So soll es denn sein.


  Es kam ungefähr so, wie Lydia vorausgesagt hatte. Vater rief an und wollte zu uns kommen, angeblich, um mich zu sehen. Mutter gab ihr Einverständnis, und er traf am nächsten Tag ein. Mir wurde bald klar, daß Lydia recht gehabt hatte. Die beiden kamen gut miteinander aus und unterhielten sich sehr freundlich. Er war glücklich über das Wiedersehen mit mir, sehr glücklich sogar. Wir führten lange Gespräche und gingen mehrmals sogar miteinander spazieren. Doch es lag auf der Hand, daß er nicht nur deswegen gekommen war.


  Etwa um diese Zeit wurde mir bewußt, daß ich Lydia vielleicht unrecht getan hatte. Zwar brachte ich es gerade jetzt nicht über mich, die Gedanken meiner Eltern zu belauschen, doch ich erkannte plötzlich, daß meine langwierige Krankheit eine große Belastung für sie gewesen sein mußte, besonders für Dad. Möglicherweise war sie verantwortlich für den ersten Bruch, so wie meine Gesundung der Katalysator für die Versöhnung gewesen sein mochte. Es war instinktlos von mir, nicht eher darauf gekommen zu sein. Plötzlich begann sich die Möglichkeit abzuzeichnen, daß Lydia, obwohl ich sie noch immer für die Drahtzieherin hielt, in dieser Hinsicht lediglich etwas bereits Vorhandenes nutzbar gemacht hatte, anstatt die ganze Situation selbst zu schaffen. Damit war sie nicht weniger schuldig, falls sie in bestimmten Augenblicken hier und dort dennoch Druck ausgeübt hatte, doch ließ es das Bild etwas erträglicher erscheinen, wenn auch infolge meiner eigenen neu entdeckten Schuldgefühle.


  Diese Gefühle weckten weiterhin in mir den Drang, mich auf den Weg zu machen, ein Drang, der so groß sein mochte wie das Bestreben meiner Eltern, einige Zeit allein zu sein. Jedenfalls gingen sie auf Lydias Unterstützung meiner Urlaubsbitte ein, zumal ich von ihr und einem Pfleger aus ihrer Bekanntschaft begleitet werden sollte.


  »Es ist schön, daß du wieder da bist, mein Sohn.«


  Später kam es mir nicht mehr so ironisch vor, daß dies die letzten Worte meines Vaters waren, ehe Lydia und ich das Flugzeug bestiegen, das uns nach Albuquerque bringen sollte. Nach all unseren Gesprächen war mir aufgegangen, daß meine Gesundung ein Quell des Stolzes für ihn war - die Tatsache, daß ich ein rauhes Stück Existenz erfolgreich hinter mich gebracht hatte - ein Stolz, der vermutlich größer war als seine Freude über die Erkenntnis, daß meine Fähigkeit die aller anderen bekannten Telepathen übertraf. Ich war trauriger als erwartet bei diesem Abschied so bald nach meiner Rückkehr. Als wir in die Luft emporstiegen, winkte ich den beiden zu und senkte meinen gedanklichen Schild erst, als wir die Stadt erreichten.


  Der Weiterflug von Albuquerque verlief ereignislos. Lydia hatte mich vor Gefahren gewarnt, die von Albuquerque an auf mich lauern mochten. Doch ich überprüfte die Mitreisenden und fand nichts Alarmierendes. Nach einer Weile langweilte ich mich sogar und las, bis wir in Libreville in Gaboon landeten. Nur Quick schien ständig auf der Hut zu sein.


  Kurz nach unserer Ankunft kam ein Mann mit einem Koffer voller Waffen zu uns ins Hotel. Quick suchte sich einen Revolver und die dazu passende Munition aus. Geld wechselte keins den Besitzer. Lydia schirmte den Geist des Mannes ab, doch ich vermochte einige Oberflächengedanken aufzuschnappen, die auf seine Verbindung mit einer hiesigen KdE-artigen Gruppe hindeuteten.


  »Die Waffe«, sagte Lydia zu Quick, »versetzt dich in die Lage, meine Funktion als Leibwächter zu übernehmen. Ich muß vorausreisen, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen, und das läßt euch etwas freie Zeit.« Sie drückte ihm ein Stück Papier in die Hand. »Seid morgen abend um 18.00 Uhr auf diesem Flugfeld in Moanda. Dort werdet ihr abgeholt und nach Osten geflogen.«


  Mir war nicht klar, inwiefern sie bisher als Leibwächter agiert hatte, doch andererseits war mir Quick auch nie wie ein Pfleger vorgekommen. Ich verzichtete auf einen Kommentar.


  »Was ist denn in Moanda so los?« fragte Quick.


  »Zum einen kann man schleunigst Weiterreisen«, erwiderte sie lächelnd. »Auf der Rückseite des Zettels steht mehr. Fliegt heute abend mit dem Pendelflugzeug nach Moanda und seht euch morgen die Stelle an.«


  Quick drehte das Papier um, las den Text, hob den Blick.


  »Was sollen wir dort?«


  »Spielt Touristen. Mehr nicht. Seht euch das Ding an und denkt mal darüber nach. Nicht mehr. Vielleicht ist's eine bloße Zerstreuung. Ein Zeitvertreib.«


  »Na schön. Gehen wir jetzt endlich essen!«


  »Ja doch.«


  Lydia verschwand nach dem Essen, und Quick und ich kehrten ins Hotel zurück und meldeten uns ab. Wir erwischten das nächste Flugzeug und ließen die Landschaft unter uns vorbeigleiten. Nach einer Weile schlief ich ein und erwachte erst am Ziel. Es war schon ziemlich spät, als wir uns in der Herberge eintrugen und sofort zu Bett gingen.


  Ich wurde geweckt.


  Aus tiefem Schlaf gerissen, hatte ich ein beklemmendes Gefühl des Verfolgtseins. Sekundenlang war ich wieder Leishman und fragte mich nach der Identität meines Gegners, taxierte die unbekannte Umgebung des dunklen Zimmers. Plötzlich wußte ich, daß etwas nicht stimmte. Hier war jemand anders am Zug.


  Schau mich an, alter Mann! Heh! Wir müssen antworten! Was will er ? Die Klinge fährt aus der Scheide...


  Mit dem nachfolgenden Erschaudern schien ich zu wachsen, und Leishman schrumpfte zu einer Wesenheit, die realer war als eine Erinnerung, die aber keinen Einfluß mehr hatte.


  Besser als Leishman vermochte ich zu verstehen, was hier vorging.


  Irgendein TP versuchte uns zu ergründen. Ich errichtete einen Teilblock, der meine wichtigsten Gedanken abschirmte, und überließ dem Fremden ein verträumtes Gewirr: Mondlicht, Schatten, die Berührung des Bettzeugs, einen leisen Durst, Druck auf die Blase, die nächtlichen Geräusche vor dem Fenster. Innerhalb der Festung machte ich mir Sorgen, daß er womöglich schon einen Blick auf die Leishman-Persönlichkeit hatte werfen können.


  Ich glitt aus dem Bett, ging zum Fenster und schielte seitlich hinaus.


  Es war warm, und ein feuchter Windhauch wehte von einem Bewässerungskanal herüber, den wir vorhin überquert hatten. Die nächste Straßenlampe war ziemlich weit entfernt an einer Ecke. Vorsichtig machte ich mich mit Gedanken und Augen auf die Suche nach dem geistigen Lauscher.


  Ich entdeckte eine Gestalt in einem überschatteten Hauseingang ein Stück entfernt.


  Noch immer abblockend, ging ich zu Quick und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Sein Körper ließ sich das Erwachen nicht anmerken, doch plötzlich fragte er flüsternd: »Was ist?«


  Ich begann seine Gedanken ebenfalls abzuschirmen. »Ein TP versucht uns auszuspionieren«, sagte ich. »Ich hindere ihn daran. Er steht auf der anderen Straßenseite, in einer Toreinfahrt rechts. Was tun?«


  »Blocke ihn weiter ab«, sagte er, zog sein Hemd an und ging zur Tür, während er noch die Knöpfe zumachte. »Verschließ die Tür hinter mir.«


  »Die Waffe liegt noch unter deinem Kissen.«


  »Ein guter Platz dafür.«


  Ich schloß die Tür ab und folgte ihm im Geiste, wobei ich seine Gedanken weiterhin total abschirmte. Es fiel mir leichter als erwartet, gleichzeitig meinen eigenen Teilschild aufrechtzuerhalten - einen langsamen Strom des Bewußtseins, hervorlugende Oberflächengedanken. Ich kehrte zum Bett zurück und legte mich hin.


  Im Laufe der nächsten Minuten wurde mir klar, daß der Beobachter nicht nur beobachtete. Ein sanfter, doch deutlich spürbarer Druck stellte sich ein: er versuchte meine zutageliegenden Träume zu beeinflussen. Das war etwas, das ich selbst noch nicht versucht hatte: Kontrolle über einen anderen Geist zu gewinnen. Ich ließ ihn das einfache Ziel erreichen und fragte mich, ob ich mir die Mühe machen sollte, bei ihm dasselbe zu versuchen.


  Doch ehe ich einen Entschluß fassen konnte, wich der Druck von mir, und von draußen drang der Lärm eines Kampfes herein. Ich ließ die Barrieren fallen und rannte durch das Zimmer. Außer einigen wild bewegten Schatten in einem Hof links von dem fraglichen Toreingang war nichts auszumachen. Ich drang in Quicks Geist ein und wurde von motorischer Aktivität mitgerissen.


  ...Wir blockten einen Messerstoß ab, hieben mit der Handkante zu. Dann traten wir zu und landeten eine aggressive Schlagfolge. Eine kurze Pause, dann ein letzter wohlberechneter Schlag...


  Ich unterbrach den Kontakt sofort. Dann lag ich regungslos auf dem Bett und versuchte, meinen Geist zur Ruhe kommen zu lassen.


  Als ich Quick wieder ins Zimmer ließ, fragte ich: »Was hast du mit dem Toten gemacht?«


  »Bewässerungskanal«, sagte er.


  »Es war wohl unumgänglich...?«


  »Er hat mir keine andere Wahl gelassen.«


  »Und wenn er es getan hätte?«


  »Ich hasse hypothetische Fragen.«


  Er kehrte zu seinem Bett zurück, legte sich hin. Ich tat es ihm nach.


  »Wieviel weißt du über den Ort, den wir besuchen wollen?« fragte ich.


  »Absolut nichts. Lydia sagt, es sei wichtig. Das genügt.«


  »Wie kommt es, daß du sie kennst?«


  Er hüstelte. »Ich dachte, das hättest du meinen Gedanken entnommen.«


  »Ich räubere nicht im Gedächtnis von Freunden herum.«


  »Freut mich zu hören.«


  »Na, wie hast du sie nun kennengelernt?«


  »Sie rettete mich einmal vor der Polizei. Kam mir in Omaha auf der Straße entgegen, nannte mich beim Namen und sagte, ich sollte lieber mitkommen, wenn ich nicht erwischt werden wollte. Und das tat ich. Sie beherbergte mich ein paar Tage lang und schaffte mich dann aus der Stadt. Sie besorgte mir falsche Papiere und einen echten Job, während ich die Nase unten behalten mußte. Später habe ich für sie gearbeitet.«


  »Was für Arbeit?«


  »Na, man könnte sagen als Kurier, Wächter, Botenjunge.«


  »Das kapiere ich nicht.«


  »Schon gut. Schlaf jetzt.«


  »Gehört sie zu den KdE?«


  Er schwieg eine Zeitlang. »Ich weiß es nicht genau«, antwortete er schließlich. »Manchmal glaube ich es. Aber eine Bestätigung habe ich nie bekommen. Jedenfalls ist sie für die Kinder.«


  »Ich verstehe.«


  »Das glaube ich eigentlich nicht. Gute Nacht.«


  »Nacht.«


  Am nächsten Morgen verzehrten wir ein miserables Frühstück und ließen uns zu unserem Ziel befördern. Ich sah mich gedanklich um, vermochte jedoch keinen Hinweis aufzuschnappen, daß im Kanal eine Leiche gefunden worden war. Vermutlich hatte man sie noch gar nicht entdeckt. Oder so etwas kam alle Tage vor und erregte gar kein besonderes Interesse mehr.


  Zum Bergwerk brauchten wir gut eine Stunde, und als wir eintrafen, hatte die Temperatur bereits die Schwelle des Angenehmen überschritten. Etliche Mitreisende erwiesen sich als Mitglieder einer Reisegruppe. Wir hielten uns in ihrer Nähe, um die Erklärungen des Reiseführers mitzubekommen.


  Im Gefolge der anderen näherten wir uns einem verlassenen Tagebau, auf einem Wege, der auf die andere Seite hinüberführte. Schließlich erreichten wir ein eingefriedetes Gebiet. Unterwegs hatte der Führer erklärt, dies sei einmal ein Uranbergwerk gewesen, in dem im späten zwanzigsten Jahrhundert achthundert Jahrestonnen gefördert worden wären, bis die Lager schließlich erschöpft waren. Ein Großteil der Produktion war nach Frankreich gegangen.


  »... Und hier«, fuhr er fort, lehnte sich auf das Geländer und gestikulierte mit der anderen Hand, »haben wir das besonders interessante Gebiet. Hier stießen die Bergleute im letzten Jahrhundert plötzlich auf Schichten mit ungewöhnlich hohem Erzgehalt - und zwar etwa 10 Prozent des Bodengewichts, entgegen 0,4 Prozent an allen anderen Stellen hier. Das Lager war außerdem insoweit ungewöhnlich, als das Isotop des Uran 235, das sonst im natürlichen Uran vorkommt, fast völlig fehlte. Diese Entdeckung erregte natürlich großes Interesse und löste eingehende Untersuchungen aus, die in der Schlußfolgerung gipfelten, daß Sie hier die Überreste eines natürlichen Atomreaktors vor sich haben.«


  Das knappe Dutzend Touristen murmelte bedeutungsvoll. Ich trat an das Geländer, um mir die Szene besser anzuschauen. Der Ausblick war nicht gerade eindrucksvoll - eine große felsige Grube, zerklüftet, unten mit Kies gefüllt.


  Passend. Vielleicht ein Ort wie dieser, an dem sich die Galiläer in Versuchung führen ließen ...Ist diese Ironie nötig, neuer Herr? Du hast die Erde ihren Hütern entrissen, um sie wegzuwerfen... Du behauptest, sie in eine andere Welt zu führen... Dir sind das Grün, Braun, Gold, die Lichtungen und Täler nicht lieber als dieser trockene heiße Ort aus Fels und Sand... Und Tod. Was bedeutet Dir der Tod? Ein Torweg...


  »Es war ein spontaner Kernspaltungsprozeß, der gut eine Million Jahre andauerte«, fuhr der Fremdenführer fort. »Wir haben noch immer keine Vorstellung, wie das alles überhaupt ausgelöst wurde. Ebensowenig vermögen wir zu bestimmen, welche genetischen Auswirkungen der Vorgang auf die Lebensformen der Gegend hatte.


  Möglicherweise sehr große. Die sich ergebenden Mutationen haben sich in den vielen Millionen Jahren seit dem Ausbrennen sicher über die ganze Welt aus gebreitet. Wer weiß, welches heute alltägliche Gewächs oder Lebewesen seine Herkunft dem Atomreaktor verdankt, der hier einst glühte. Da wird man doch ziemlich nachdenklich.« Er schwieg einen Augenblick lang und grinste. »Die Welt könnte heute völlig anders aussehen, wären da nicht die Felsen aus diesem komischen Loch im Boden - der einzige natürliche Atomreaktor, dessen Spuren wir je gefunden haben.«


  »Ist denn die Menschheit nicht in Afrika entstanden?« fragte einer der Touristen.


  »Viele Wissenschaftler nehmen es an«, erwiderte der Fremdenführer.


  »Dann wäre es doch denkbar, daß dieser Ort irgendwie damit zu tun hatte?«


  Wieder lächelte der Mann. Ich entnahm seinen Gedanken, daß er diese Frage schon unzählige Male gehört hatte. Er setzte zu einer bedächtigen Antwort an.


  »Natürlich weiß das niemand genau. Aber es ist seltsam, daß...«


  Ich tippte Quick auf die Schulter.


  »Ich habe kapiert«, sagte ich. »Gehen wir.«


  Er nickte, und wir wandten uns ab und kehrten zu den Fahrzeugen zurück.


  »Interessant war das«, sagte er. »Aber ich frage mich, warum Lydia uns hierhergeschickt hat.«


  »Meinetwegen«, antwortete ich. »Ich hatte noch nie davon gehört.«


  »Ach? Ich dachte, das Ding wäre überall bekannt.«


  »Meine Bildung ist noch ziemlich beschränkt. Sie wollte mir damit etwas beweisen.«


  »Was denn?«


  »Daß etwas, das ich erlebt zu haben glaubte, nicht nur eine Art psychische Eingebung ist, aus der Zeit, da sie mich behandelte - und daß die Geschichte, die ich unter jenen Umständen hörte, so etwas wie eine faktische Grundlage hat. Nur für den Fall, daß ich zu zweifeln begann. Na schön. Ich glaube ihr, verdammt!«


  »Das kapiere ich alles nicht.«


  »Schon gut. Eigentlich spreche ich ja mehr zu mir selbst. Quick, ich habe Angst.«


  »Wovor denn?«


  »Der Kerl gestern nacht. Sie haben menschliche Helfer. Das habe ich erst jetzt erfahren. Ich hätte es mir denken müssen, doch ich bin nicht darauf gekommen.«


  »Wer hat menschliche Helfer? Wovon redest du eigentlich? Du bist mir mehrere Schritte voraus.«


  »Sie hat dir nie vom Feind erzählt?«


  »Nein.«


  »Sie muß es wissen, wenn sie den Mann kennt, nach dem ich suche; sie muß soviel wissen wie er...«


  »Offenbar hielt sie es nicht für ratsam, mir etwas zu sagen.«


  »Also ich muß es loswerden. Ich muß mit jemandem darüber sprechen.«


  Als ich meinen Bericht abgeschlossen hatte, waren wir bereits wieder in der Stadt und saßen im Hotel. Nach meinen letzten Worten schüttelte er den Kopf und zündete sich eine Zigarette an.


  »Die verrückteste Geschichte, die ich je gehört habe«, sagte er.


  »Du glaubst mir nicht.«


  »O doch. Ich glaube dir. Ich wünschte, ich täte es nicht. Auf fürchterliche Weise haben deine Worte Hand und Fuß. Doch was willst du tun, um die Lage zu klären?«


  »Ich weiß es auch nicht.«


  »Komm, wir wollen packen und etwas essen. Dann müssen wir uns nach dem Flugfeld erkundigen.«


  Ich nickte, und wir machten uns ans Werk.


  Nacht. Quer über den Kongo in einem kleinen Flugzeug. Quick, ich, ein namenloser Pilot. Das einzige Licht in unserem kleinen Kasten am Himmel kam vom Instrumentenbrett und von Quicks glühender Zigarette. Wir flogen tief. Ich beobachtete den Nachthimmel und verständigte mich mit meinen anderen Ichs. Langsam ging mir auf, was mich erwarten mochte.


  »Da draußen ist irgend etwas«, sagte Quick plötzlich.


  Er schaute nach links, den Kopf leicht nach unten geneigt. Ich löste meinen Gurt und stemmte mich im Sitz hoch, um seinem Blick zu folgen.


  Sechzehn oder siebzehn Meter entfernt und etwa drei Meter unter uns hielt ein dunkler Umriß mit uns Schritt. Er mochte etwa einen Meter lang sein und von Flügelspitze zu Flügelspitze anderthalb Meter messen. Ich wagte einen geistigen Vorstoß, fand aber kein inframenschliches Bewußtsein vor.


  »Das ist kein Vogel«, meinte Quick. »Bei dieser Geschwindigkeit?« fügte er irritiert hinzu.


  »Völlig richtig«, sagte ich.


  Er ließ das Seitenfenster weiter aufschwingen und stemmte den linken Unterarm in den Fensterrahmen. Das rechte Handgelenk legte er darauf, und ich sah, daß er die Pistole in der Hand hielt. Ich erhob die Stimme, damit er mich über dem Wind hören konnte.


  »Ich glaube nicht, daß das etwas nützt.«


  »Das werden wir sehen.«


  Er schoß. Ein glockenähnlicher Ton hallte auf.


  ... Und ich erinnerte mich an das Ungeheuer, das zwischen den Steinen wühlte, dessen Horn auf meinen Bauch zuzuckte. Die Spitze wurde wenige Zentimeter vor seiner Bauchdecke auf gehalten. Dann begann das Ungeheuer sein Gewicht machtvoll hin und her zu werfen, während die schaufelähnlichen Beine die Paddelbewegungen fortsetzten, während der Körper jedesmal wie eine riesige Glocke erdröhnte, wenn er gegen das Gestein prallte. Ich roch die getrockneten Algen...


  »Nicht mal angekratzt«, sagte Quick.


  Der Pilot brüllte eine Frage, und Quick antwortete: »Auf Höhe gehen!«


  Wir begannen zu steigen.


  »Nützt nichts«, murmelte er eine Minute später.


  »Quick, ich glaube nicht, daß wir es loswerden«, sagte ich. »Außerdem hat es sich noch nicht feindselig gezeigt.«


  Er nickte, steckte die Pistole fort und schloß das Fenster.


  »Ein Beobachter, wie?«


  »Ich glaube.«


  »Von uns oder von der Gegenseite?«


  »Gegenseite.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Das Ding erinnert mich an etwas - aus tiefer Vergangenheit.«


  »Sollen wir es gewähren lassen?«


  »Wir haben wohl keine andere Wahl.«


  Er seufzte und zündete sich eine neue Zigarette an.


  Das Gebilde folgte uns die ganze Nacht hindurch, quer durch den Kongo. Als wir das erstemal landeten, um nachzutanken, auf einem primitiven Flugfeld, das nach Auffassung unseres Piloten vorwiegend von Schmugglern benutzt wurde, kreiste das seltsame Vogel wesen über uns.


  Nach unserem Start nahm es seine Position wieder ein. Ich schlief eine Zeitlang, und als ich erwachte, befanden wir uns über Uganda, und am Himmel vor uns schimmerte ein bleicher Lichtstreifen. Obwohl ich noch immer müde war, fand ich nicht in den Schlaf zurück. Unsere Eskorte war ein Teil der Nacht, sie reflektierte nichts von der morgendlichen Beleuchtung. Bei jedem Auftanken wartete sie und setzte nach dem Aufsteigen die Bewachung fort.


  Das volle Tageslicht spiegelt sich auf dem Viktoriasee. Ich streckte die Gedanken vor uns aus. Eine Sekunde lang machte ich etwas Helles und Mächtiges aus, doch schon war es wieder verschwunden. Ich verzehrte ein Sandwich und trank Tee. Wir erreichten Kenia, flogen aber weiter. Meine Gedanken begannen mich mit der Entscheidung zu beschäftigen, die ich da wahrgenommen hatte, und ich wurde nervös. Wohin flogen wir, was wurde von mir erwartet? Für mich allein war ich nichts, war ich ein Mensch, der bis auf seine TP-Fähigkeiten kein besonderes Können besaß. War dies die gewünschte Größe? Oder wäre es besser, dem unbekannten Ziel in der Person eines bedeutenderen Menschen gegenüberzutreten, der ich einmal gewesen war? Ohne Mühe konnte ich die Gedankenfühler aus strecken und diese Geister wieder berühren... Aber ich wußte nicht, welchen ich mir aussuchen sollte. Ich sah das Land unter uns dahinwandern - grün, braun, gelb. Quick war endlich eingeschlafen und atmete gleichmäßig. Die Gedanken des Piloten verrieten mir, daß wir als nächstes am Rand der somalischen Wüste landen würden, unserem Ziel.


  Das Vogelwesen verließ uns, als wir nach der letzten Landung ausstiegen; es raste nach Osten davon, schrumpfte und war verschwunden. Mir war etwas fiebrig zumute, vermutlich eine Folge der Müdigkeit und Nervosität. Es war ein sonniger Nachmittag, und wir befanden uns in der Nähe eines frisch freigeräumten Gebiets. Eine neu aussehende Baracke. Das kleine Bauwerk wie auch ein Stapel Benzinfässer standen unter luftigen Binsendächern. Ich erspürte zwei Wesenheiten in dem Gebäude - einen Mechaniker und seinen Helfer, der das Flugzeug gleich nachsehen und wieder auftanken würde. Unser Pilot betrat die Baracke und unterhielt sich auf Suaheli mit den beiden. Keiner der beiden wußte, was wir jetzt tun sollten.


  »Quick, mir ist gar nicht wohl«, sagte ich.


  »Das kann ich mir vorstellen. Du siehst auch nicht besonders gut aus. Wie wär's mit einem Drink?«


  »Okay.«


  Ich dachte an Wasser, doch er zog aus einer der zahlreichen Taschen seiner Safarihosen eine kleine Flasche und reichte sie mir.


  Ich trank einen großen Schluck Brandy, hustete und gab ihm die Flasche dankend zurück.


  »Hast du eine Ahnung, was wir jetzt zu tun haben?« fragte er.


  Plötzlich wußte ich deutlich, daß ich die Frage bejahen konnte. Meine Spannung, meine physische Erschöpfung, meine Sorge, meine Neugier und meine Sehnsucht verschmolzen augenblicklich zu einem Sehnen in die Richtung, die der verschwundene Schattenvogel genommen hatte. Wieder spürte ich die Wesenheit, die ich schon einmal berührt hatte, und erkannte dabei, daß die nächsten Schritte allein bei mir lagen. Ich wandte mich nach Osten und begann auf das Meer zuzugehen, das wir vor der Landung kurz gesehen hatten. Ja, das fühlte sich richtig an. Als ich mich in Bewegung setzte, ließ der Druck irgendwie nach.


  Quick stand plötzlich neben mir, wollte mich an der Schulter packen.


  »He! Wohin willst du?«


  »Hier entlang«, antwortete ich und wich seiner Hand aus. »Bleib hier. Für dich gibt es nichts mehr zu tun.«


  »Den Teufel werde ich! Ich und Zurückbleiben? Ich bin dein Leibwächter, bis Lydia mich entläßt.« Er setzte sich neben mir in Bewegung. »Und nun sag mir, was geschehen ist.«


  »Ich weiß, wohin ich gehen muß.«


  »Großartig. Du hättest es mir aber sagen können.«


  »Es ist vielleicht besser, wenn du mich nicht begleitest.« »Weshalb?«


  »Du könntest zu Schaden kommen.«


  »Das Risiko gehe ich ein. Ich muß dafür sorgen, daß du dein Ziel erreichst.«


  »Na, dann komm mit. Ich habe dich gewarnt.«


  Ein Weg führte durch das Unterholz. Ich folgte ihm. Als er sich nach rechts wandte, machte ich die Biegung nicht mit. Der Bewuchs war inzwischen dünner geworden, und wir kamen stetig voran. Eine Zeitlang ging es bergab.


  »Gehen wir zum Wasser?« fragte Quick.


  »Ich glaube.«


  »Du sagst, ich könnte Schaden nehmen. Kannst du mir nicht genauer sagen, welche Gefahren auf uns warten?«


  »Nein. Ich weiß nichts Genaues. Es ist nur so ein Gefühl. Sie wollen eigentlich nur mich sehen.«


  »Wer sind ›sie‹?«


  »Keine Ahnung.«


  Weitergehen. Der Weg wurde steiler. Noch immer war mir seltsam heiß, doch vermochte ich mich inzwischen von einem geradezu abstrakten Standpunkt aus selbst zu betrachten. Es war fast, als sei mein Körper, nachdem er so viele Intelligenzen beherbergt hatte, eine Art Rasthaus, ein Ort, an dem auch ich nur ein Fragment der Menschheit war, das vorübergehend in dem Körper wohnte, bereit, ihn für einen anderen aufzugeben, wenn meine Zeit um war. Ich steuerte ihn über erste kahle Felsbrocken, wobei ich an besonders steilen Stellen die Hände zu Hilfe nahm.


  »Dennis, ich finde, wir sollten eine Pause einlegen«, sagte Quick nach einiger Zeit.


  »Nein. Ich muß weiter.«


  »Du atmest schwer und hast dir die Hand aufgeschnitten. Setz dich! Dorthin!« Er deutete auf einen flachen Stein.


  »Nein.«


  Er packte mich an der Schulter. Ich fand mich plötzlich auf dem flachen Stein wieder.


  »Trink Wasser.« Er reichte mir einen Behälter. »Und dann zeig mir die Hand.«


  Während ich trank, verband er die Wunde. Dann zündete er sich eine Zigarette an und rückte seinen Gürtelhalfter zurecht, um den Revolver griffbereit zu haben.


  »Ich kann mir nicht vors teilen, daß Lydia dich heruntergekommen und erschöpft am Ziel sehen möchte.«


  »Darauf kommt es nicht an, Quick. Irgend etwas lockt mich dorthin, läßt mich jeden Augenblick bereuen, den wir hier vergeuden. Es ist unerheblich, ob ich müde eintreffe. Allein mein Geist ist wichtig.«


  »Unterschätze deinen Körper nicht, Dennis. Du magst zwar alle möglichen geistigen Tricks beherrschen - aber heutzutage redet die ganze Welt andauernd von Psychosomatik und scheint dabei manchmal zu vergessen, daß so etwas auch andersherum funktioniert. Wenn dein Geist gewappnet sein soll für das große Ereignis, darfst du die dazugehörige Anatomie und Physiologie nicht vernachlässigen.«


  »So kann ich das im Augenblick aber nicht sehen.«


  »Dann ist es ja gut, daß ich mitgekommen bin.«


  Wir ruhten uns einige Minuten lang aus. Dann drückte Quick seine Zigarette aus und nickte mir zu. Ich stand auf und setzte den Abstieg fort. Ich war entschlossen, nicht weiter nachzugrübeln. Meine Empfindungen waren betäubt, meinem Intellekt traute ich nicht mehr. Ich konzentrierte mich darauf, in die Richtung zu schreiten, die mich mit jedem Schritt, den ich tat, stärker lockte. Ich glaubte mich auf mein Urteilsvermögen nicht mehr verlassen zu können, ich vermeinte nur noch auf das zu reagieren, was mir hier geboten wurde. Ob dieses Gefühl ein von Lydia vor langer Zeit eingepflanzter Reflex oder eine völlig richtige Reaktion unter dem Diktat der Physiologie des Überlebens war, würde ich wahrscheinlich nie erfahren.


  Der Mann hastet auf die Wiese zu, die seine Gruppe zuvor überquert hatte. In der Mitte war ihm eine Felsformation auf gefallen ...


  Er erreicht die offene Fläche, rennt auf die Erhebung zu. Das Donnern hinter ihm läßt erkennen, daß er nicht mehr rechtzeitig hoch genug klettern kann, um den Verfolger mit einer Steinlawine zu empfangen.


  Er rennt auf den kleinen Felsspalt zu, läßt sich hineingleiten und fährt geduckt herum.


  Der Boden wurde eben, das Dickicht wieder verfilzter. Allerdings entdeckte ich einen Pfad, auf dem wir weiterhin gut vorankamen. Etwa zwanzig Minuten später wurde das Laub dünner. Zugleich neigte sich der Pfad nach unten. Wir gingen weiter, bis er sich in der Gegend verlor, wo das Dickicht niedrigen Büschen und trockenem Gras wich. Noch immer kannte ich den Weg, besser als je zuvor, denn der Ruf verstärkte sich immer mehr, und ich wandte mich nach links, durch sandigeres Terrain.


  Schließlich erreichten wir einen Hügel und erstiegen ihn. Vom Gipfel aus war endlich das Meer zu sehen, noch etwa zwei Meilen entfernt, grün funkelnd.


  Alt.


  Das Meer und dieses Land, beide alt.


  Ich verweilte einen Augenblick. Zum erstenmal in meinem Leben kam mir der Tatbestand langer Zeitläufe auf diese Weise zu Bewußtsein. Vermutlich hing das mit meiner Jugend zusammen. Ich hatte noch nicht lange genug gelebt, um eine greifbare persönliche Geschichte anzusammeln; folglich hatte ich mich nie mit der Natur der Zeit beschäftigt, soweit sie mich betraf. Was jene anderen Lebensbahnen anging, die ich während meines Aufenthalts auf dem Mond gekreuzt hatte, so waren die Zeitspannen, die uns trennten, ohne Bedeutung, solange ich diese Menschen erreichen konnte, indem ich sie anrief wie einen Freund, der im gleichen Zimmer mit mir sitzt. Dies aber, dieses Panorama aus Felsgestein und Wasser, verdeutlichte mir die geologische Chronologie auf eine Weise, wie es nicht einmal der Blick vom Mond vermocht hatte. Dort hatte ich die Welt zwar in toto hell und wunderschön am Himmel gesehen, doch war ich zu weit entrückt gewesen, zu weit weg - vielleicht auch zu wenig an das Sehen gewöhnt, um darin mehr zu sehen als ein Himmelsartefakt, kunstvoll gefertigt, in der Gegenwart existierend. Und der Mond selbst, der um mich/über mir existierte... Der statische Charakter seiner luftlosen Oberfläche, seine Reglosigkeit... Dies war ein Ort, da die Zeit erstarrte, da alle Entwicklung erstorben war..


  So machte mich dieser Anblick zum erstenmal mit eigenen Gedanken auf das Alter der Welt aufmerksam, auf ihre - Lebensspanne. Er ließ mich an all die Eingriffe in ihre Lebenssysteme denken. Plötzlich schien mir im Spiel des Nachmittagslichts auf dem Wasser und in dieser kleinen Ecke des alten Kontinents Afrika mein Vorgehen etwas mehr zu sein als Zwang. Sogar mehr noch als Pflicht, obwohl auch das hineinspielte. In mir regte sich der Wunsch, alles, alles zu tun, was ich konnte, um die alten Landmassen und Gewässer meiner Welt vor der geplanten Vernichtung zu schützen, die ihnen zahllose Nachmittage hindurch gedroht hatte - vielleicht seit der Entfesselung des längst toten Reaktors in Moanda. Zugleich wurde mir klar, daß ich ohne jenes uralte Phänomen vielleicht gar nicht der Mensch wäre, der ich jetzt war. Und doch mußte ich mehr sein als nur ein aufgezogenes Spielzeug. Wir alle waren mehr, andernfalls war das Leben bedeutungslos. Der dunkelhäutige Mann hatte Van Duyn die richtige Antwort auf den Lauf der menschlichen Entwicklung offenbart, die Antwort, die längst nicht mehr ernst genommen wurde, die teleologische. Und ihr Gesetz beherrschte uns. Nur indem wir es irgendwie übertraten, konnten wir unsere Heimat, unser Leben retten...


  Was immer jetzt von mir verlangt wurde, war mein Bestreben.


  Aber sagt mir... wird je etwas vollendet?


  Ich wanderte den Hang hinab, die Augen auf den Strand gerichtet. Er war braun, durchsetzt mit Felsen; das Meer zog kremigweiße Kurven der Küste entlang. Ich roch das Wasser im frischen Wind. Schwarze Vögel kreisten über uns, glitten über die Wellen. Eine Landspitze links unter uns schien das Wasser zu berühren.


  Eine Viertelstunde später betraten wir den Sand und die Kiesel, gingen wir um den Vor Sprung herum. Ich hörte die Schreie der Vögel, das Plätschern der Wellen, spürte die kühle Kraft des Windes ...


  Der Wind geht weiter, die Welt schreitet nach Belieben weiter, auf demselben Weg, den sie auch genommen hätte, wäre ich nie am Leben gewesen...


  Die Kraft, die mich anzog, kam in Sicht; ich erahnte den dunkelhäutigen Mann, der auf das Meer hinaus schaute, ehe wir den Felshügel passierten und ihn mit eigenen Augen erblickten.


  Obgleich er nicht in unsere Richtung sah, wußte er, daß ich da war. Ich spürte das Erfassen unserer Gegenwart in seinem Bewußtsein. Im wesentlichen war seine Aufmerksamkeit jedoch auf etwas gerichtet, das sich weiter im Osten befand, unter der Wasseroberfläche.


  Quick blieb stehen, die Hand auf den Kolben seiner Waffe gelegt.


  »Wer ist das?« fragte er.


  »Der dunkelhäutige Mann«, sagte ich. »Der Mann, der mit Van Duyn sprach. Der ewige Feind unserer ewigen Feinde. Er-der- aufgespießt-wurde.«


  Der Mann wandte sich um und betrachtete uns. Er war mittelgroß. Er trug kurze Hosen und Tennisschuhe ohne Schnürbänder. Um seinen Hals hing ein Medaillon. Er stürzte sich auf eine Lanze aus mattem Metall. Ich spürte, wie sich die volle Kraft seiner Konzentration auf mich richtete.


  Dennis Guise. Der entscheidende Moment ist da. Alles ist bereit. Bist du es auch?


  Ja. Aber ich verstehe nichts.


  Sein Lächeln überbrückte die zehn oder zwölf Meter, die uns noch trennten. Niemand bewegte sich, niemand machte einen Schritt vorwärts.


  ... Der Ausblick, den Van Duyn vom Dach hatte, auf den East River, über die stumme Stadt...


  Ich habe es gesehen. Ich erinnere mich. Aber nicht das verstehe ich nicht.


  Quick fing meinen Blick auf.


  »Was geht hier vor?« fragte er.


  Ich hob die Hand.


  Quick nickte.


  »Ich höre ihn«, hauchte er.


  Sie wohnen dort draußen, bedeutete mir der Mann und machte eine ausholende Geste mit seinem Speer, unter dem Wasser. Ich suche diesen Ort von Zeit zu Zeit auf, um mit ihnen zu sprechen. Wie immer habe ich sie zu überzeugen versucht, daß ihr Plan fehlschlägt, daß die Menschheit komplexer geworden ist und sich weniger aufnahmebereit zeigt für ihre Impulse, daß der Gegendruck inzwischen zu groß geworden ist, als daß ihr Vorhaben noch gelingen könnte, daß der Mensch aus all seinen Fehlern doch gelernt hat, daß es Zeit für sie ist, das Spiel aufzugeben und sich zurückzuziehen.


  Antworten sie dir? fragte ich.


  Ja. Sie behaupten das Gegenteil.


  Wie kann dieser Gegensatz geklärt werden ?


  Durch ein Beispiel.


  Was soll ich tun?


  Du mußt zu ihnen gehen und dich von ihnen untersuchen lassen.


  Wie kann das deine Behauptung bekräftigen? fragte ich. Was kann ich ihnen zeigen ?


  Doch noch während ich fragte, setzte die Woge der Erkenntnis ein, sturzflutartig, mitreißend. Es war, als wäre dieser dunkelhaarige Fremde und nicht Lydia mein einziger Erzeuger, als habe er mich behandelt, so wie der Feind die ganze Menschenrasse behandelt hatte, als habe er mein Leben geformt - meine Krankheit, meine Genesung, die Art und Beschaffenheit jeder meiner Erfahrungen-, als habe er mich in genau dem Ausmaß manipuliert, wie es erforderlich war, um ein Geschöpf wie mich in diesem Augenblick, an diesem Ort hervorzubringen. Ziel war es, mich dem Feind zu überlassen, auf daß dieser mich nach Belieben untersuche. Er wollte mit mir demonstrieren, daß die Menschheit von der ursprünglichen Spezifikation abgewichen war und daß - wie ich inzwischen aus eigenem Erleben der Geschichte wußte - die Vergangenheit für uns nicht verloren war, nicht eine hinter uns verbrannte Brücke, von der nur noch Aschepartikel existierten, sondern vielmehr eine offene Straße; er wollte zeigen, daß die Gesamtheit der Geschichte frei verfügbar war für die Erkundung, für das Lernen und daß weitere Geschöpfe wie ich erstehen konnten, selbst wenn die Fremden mich jetzt vernichteten. Der Mann wollte mich als Symbol darbieten, als Beispiel, er wollte zeigen, daß die Rasse aus ihren Fehlern gelernt hatte und weiter daraus lernen würde.


  Du hattest Van Duyn aber die Wahl gelassen, sagte ich.


  Wie kann ich das bei dir tun, wenn ich deine Antwort schon kenne?


  Ich senkte den Kopf.


  Auch damals waren die Karten gezinkt.


  Es gab keine andere Möglichkeit. Das gilt auch hier und heute.


  Ich blickte aufs Meer hinaus, in den Himmel hinauf, hinab auf den Strand. Mir wurde klar, daß ich das alles vielleicht nie wiedersah.


  Wo sind sie? fragte ich schließlich.


  Ich rufe sie.


  Er wandte sich dem Meer zu.


  »Und jetzt?« fragte Quick. »Was tut er?«


  »Er ruft meine Richter.«


  Er legte die Hand auf den Revolver.


  »Das gefällt mir nicht.«


  »Es muß sein.«


  »Na schön. Aber das, was ich tue, wenn sie dir schaden, muß dann auch sein.«


  »Du darfst dich nicht einmischen. Du weißt, was auf dem Spiel steht.«


  Er antwortete nicht, sondern riß den Blick von mir los und starrte über das Wasser. Noch ehe ich mich umwandte und hinschaute, nahm ich die Erscheinung in seinen Gedanken wahr.


  Eine spiegelnd glatte Kugel war durch die Oberfläche des Meeres gedrungen und kam langsam näher. Ich vermochte Größe oder Entfernung nicht abzuschätzen. Als ich meine Gedanken vorschickte, machte ich Lebewesen darin aus, Lebewesen einer Gedankenordnung, der ich mich nicht zu nähern vermochte. Sie spürten meinen Vorstoß und drängten mich nach diesem ersten Eindruck sofort zurück.


  Das Gebilde rollte näher, schimmernd, kreisrund, riesig. Etwa vierzig Meter vor der Küste, ungefähr eine Dreiviertelmeile nördlich von meinem Standpunkt, stieß es auf eine Sandbank und verharrte.


  Der Vorgang lief ab, ohne daß sich ein fremdes Geräusch in das Lärmen des Windes und der Wellen und in das Vogelgeschrei mischte. Eine Öffnung erschien auf der Landseite der Kugel, und eine Rampe schob sich langsam heraus, neigte sich ins Wasser, ebenso lautlos wie die Ankunft des Gebildes.


  Sie sind da. Alles andere liegt bei dir.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, schmeckte Salz und nickte. Dann trat ich einen Schritt vor. Quick folgte mir.


  Nein, sagte der dunkelhäutige Mann, und Quick erstarrte und erinnerte mich plötzlich an die Delegierten der UNO-Generalversammlung, wie ich sie vor langer Zeit und scheinbar doch erst gestern gesehen hatte.


  Ich ging weiter. Ich näherte mich dem dunkelhäutigen Mann, ging seewärts an ihm vorbei. Sein Gesicht war so ausdruckslos, wie auch das meine sein mußte. Als ich an ihm vorbeiging, berührte er mich an der Schulter. Das war alles.


  Während ich neben den klatschenden Wellen einherging, dachte ich an Quick, der reglos verharrte. Es ging nicht anders. Er hätte auf alles geschossen, was mich zu berühren versuchte. Wir wußten das vorherzusagen. Es war so einfach... Wir... Ja, plötzlich hatte ich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Mein Gehirn spielte mir einen Streich, hatte vielleicht unbewußt die Fühler ausgestreckt, so daß ich gleichzeitig ich und ein anderer war. Auf seltsame Weise war Roderick Leishman bei mir. Ich hatte das Gefühl, ihn hinter mir gehen zu sehen, wenn ich mich nur umdrehte.


  Ich machte nicht kehrt. Ich setzte meinen Weg fort, den Blick auf die Kuppel geheftet, die da in großer Ferne lag, von Wogen umspült, angegischtet, umsponnen von den Flugbahnen der herabstoßenden, kreischenden Vögel.


  Die Vögel... Ihr Flug... Ich sah sie wie durch ein immer langsamer flackerndes Stroboskop, ihre Details jeder Bewegung wurden von meinem Gehirn klar registriert, standen sofort zur Verfügung, um auf den Skizzenblock übertragen zu werden.


  ... Und mir war, als schritte Leonardo da Vinci neben Roderick Leishman einher, beide mir auf den Fersen.


  Wir gingen weiter, ließen den Sand aufstieben und sahen, wo die Brandung ihre Linien zog... wie sie es an jenem Tag getan hatte, o ja, in der Nähe von Syrakus, wo wir vor Urzeiten beinahe die Differentialrechnung geschaffen hätten.


  Archimedes gesellte sich zu Leonardo und Leishman, während wir uns an diesem uralten Ort weiterbewegten, auf diesem noch praktisch unberührten Stück Land, noch erbebend von dem Puls der sauberen Elemente, ihr Götter, und könnte es doch sein, daß der Mensch in größerer Harmonie lebte mit Eurem Überfluß... Und Julian, Flavius Claudius Julianus, der letzte der alten Verteidiger, war ebenfalls bei mir, im nächsten Augenblick auch Rousseau. Ich spürte sie alle, ihre Kraft, die Schärfe ihres Verstandes.


  So schritt ich wie an der Spitze einer Armee aus, und die anderen kamen mit, und ich griff über jene Brücke, die nicht länger aus Aschepartikeln bestand, berührte einen nach dem anderen, schließlich Dutzende von Männern, die ich einmal gewesen war, füllte mich mit ihrer Existenz - all jene, die im Namen des Menschen besiegt worden waren, große und kleine Versager, unterdrückte Gelehrte, gescheiterte Genies, Talente, die verdorrt, verdreht, vernichtet worden waren. Ich ging unter in ihrer schieren Zahl, war jedoch einer von ihnen: die Kontrollinstanz, der Kontakt, der Verbindungsmann. Dort war Leonardo, dort Condorcet, dort Van Duyn...


  Als ich in die Brandung hinauswatete und mich der schrägen Rampe näherte, machte ich einen letzten Sprung zurück zu dem sterbenden Gotteskönig, der wiederauferstehen wird in einen süßen Frühling, dessen Kinder und Kindeskinder das Land seit der Zeit durchjagten, ehe die Berge entstanden, zu ihm, der mit den Mächten unter dem Meer gesprochen hatte, zu ihm, der sie hierhergerufen hatte, zu ihm, der in diesem Augenblick mit erhobenem Speer am Strand stand. Ich war der dunkelhäutige Mann, der alle Namen auf sich vereinigte.


  Wie in Zeitlupe die Rampe ersteigend, betraten wir das dunkle Innere des Gebildes und sahen nichts. Doch wir spürten ihre Gegenwart, etwas Kaltes und Mächtiges, das Ding untersuchend, zu dem der Mensch geworden war...


  Geh. Hier entlang.


  Und wir wurden geleitet. Wir spürten sie. Wir sahen nichts.


  Langsam bewegten wir uns im Gegenuhrzeigersinn um das Schiff, bewegten uns unter dem erbarmungslos kalten Blick unserer Schöpfer...


  Die Zeit verlor ihre Bedeutung. Wir paradierten vor ihnen. Wir alle, die sie vernichtet zu haben glaubten. Und wieder zurück. Wir bewegten uns durch die Schwärze ihres Urteils.


  Und dann schimmerte Licht. Weit vor uns. Wir zögerten.


  Geh weiter, Mensch.


  Wir gingen weiter, auf das Licht zu. Als wir näher kamen, sahen wir, daß es sich um eine Türöffnung handelte, ähnlich der, durch die wir eingetreten waren. Nur... der Tag verging bereits, die Sonne verschwand hinter den Küstenklippen im Westen. Ich blieb stehen.


  Geh weiter, Mensch.


  Ist das alles, was ihr mir zu sagen habt? Nach all dieser Zeit? Nach allem, was geschehen ist?


  Leb wohl.


  Und ich merkte, daß ich mich in Bewegung gesetzt hatte, daß ich die Rampe hinabging, ins Wasser, zur Küste hin. Ich blickte erst zurück, als ich den Strand erreicht hatte. Und da war das runde Fahrzeug bereits verschwunden.


  Ich merkte, daß ich zitterte, als ich mich der Stelle näherte, wo der dunkelhäutige Mann auf mich wartete. Irgendwann unterwegs hatte ich meine Gefährten verloren. Quick lag im Sand; offenbar schlief er. Als ich näher kam, reckte er sich und gähnte.


  »Komm hier entlang«, sagte der Dunkelhäutige. »Der Mond ist auf gegangen. Die Flut kommt.«


  Quick und ich folgten ihm den Strand entlang, fort vom Wasser. Er bewegte einen Stein und grub mit seinem Speer darunter. Er legte ein Vorratslager frei und begann aus Ästen ein Feuer zu machen.


  »Was jetzt?« fragte Quick.


  »Eßt mit mir und wartet es ab«, sagte er.


  Das taten wir. Die Sonne war untergegangen, die Sterne leuchteten. Das Feuer schützte uns vor dem kühlen Wind. Ein schwerer Mond versilberte das Wasser.


  Bis tief in die Nacht warteten wir. Schließlich war es Quick, der plötzlich aufstand und auf das Meer hinausdeutete.


  Der Mond, der bereits wieder im Westen stand, verwandelte ihre Hüllen in helles Feuer.


  Wie Blasen stiegen sie aus dem Meer empor und hoben sich in die Luft, stiegen in die Nacht hinein. Ich starrte auf die Erscheinungen, verlor bald die Übersicht über ihre Zahl, während ein rundes Schiff nach dem anderen aufstieg, an Höhe gewann, verschwand, aufstieg, an Höhe gewann, verschwand, wie ungeheure Perlenketten, die sich zwischen den Sternen verloren.


  »Sie ziehen ab«, sagte Quick.


  »Ja«, sagte unser Begleiter.


  »Werden sie woanders dasselbe versuchen?« wollte Quick wissen.


  »Selbstverständlich.«


  »Aber wir haben gewonnen? Die Welt gehört wieder ganz uns?«


  »Den Anschein hat es, wobei wir für alles Folgende nun selbst verantwortlich sind.«


  Noch etwa eine Stunde lang verfolgten wir das Schauspiel, bis der Himmel wieder völlig leer war. Unser Gefährte lächelte im Feuerschein, bis sich plötzlich sein Ausdruck veränderte und er das Medaillon umklammerte, das er auf der Brust trug.


  Im Nu war er aufgesprungen.


  »Was ist?« fragte Quick.


  »Fort von hier! Sofort!« brüllte er.


  Er hastete zu seinem Speer, der aufrecht im Sand steckte.


  Dann hörte ich es, ein tiefes, grollendes Geräusch, das über die Wellen herbeiwehte und irgendwo im Unhörbaren verschwand. Die Angst, die mich plötzlich packte, verhinderte jede Bewegung. Automatisch streckte ich die geistigen Fühler aus, aber da war niemand.


  »Flieht!« rief er noch einmal. »Beeilt euch!«


  Im gleichen Augenblick war der Schrei erneut zu hören, jetzt schon viel näher, und eine dunkle Gestalt stieg aus dem Wasser und näherte sich uns über den breiten Strand. Quick zerrte mich hoch und drängte mich auf die höhergelegene Küste zu. Ich stolperte, begann zu laufen.


  Unser Gefährte floh ebenfalls. Ein Blick über die Schulter enthüllte schimmerndes Mondlicht auf einer sich bewegenden Gestalt. Sie war lang und geschmeidig; sie schien mit zahlreichen Schuppen besetzt zu sein. Wir verließen den Strand und begannen zu klettern. Hinter uns gellte erneut der unheimliche Schrei auf. Das Geschöpf näherte sich mit großer Geschwindigkeit, und in den Sekunden des Schweigens zwischen den herausfordernden Rufen hörte ich ein metallisches Klicken. Gleich darauf spürte ich eine Vibration im Boden.


  Wir kletterten. Unsere alten Peiniger waren fort, doch hatten sie ihrem größten Feind dieses Wesen der Vernichtung zurückgelassen. Solche Gedanken entnahm ich dem Geist des dunkelhäutigen Mannes.


  Wir erreichten die Grenze des Grasbewuchses, dann das niedrige Dickicht. Ich hoffte, daß der Hang ein so schweres Wesen wie unseren Verfolger aufhalten würde. Der nächste Schrei jedoch klang wiederum lauter. Der Boden bebte unter unseren Füßen. Als ich mich von neuem umsah, spiegelte sich das Mondlicht auf einem riesigen gehörnten Kopf und unnatürlich krummen, paddelähnlichen Beinen, die fast seitlich aus dem Körper ragten, die sich in den Boden gruben und das Wesen über alle Hindernisse vorantrieben. Es hatte uns fast erreicht.


  Der dunkelhäutige Mann wich zur Seite aus, entfernte sich von uns. Das Ungeheuer folgte ihm, wobei es Bäume umstieß und Felsbrocken zur Seite schleuderte. Quick machte kehrt und verfolgte das Wesen über den Hang. Ich hörte seine Pistole knallen. Jeder Schuß erzeugte einen tiefen Glockenton.


  Der dunkelhäutige Mann stellte sich zum Kampf, stemmte seine Lanze gegen den Hang. Das Ungeheuer stürzte sich darauf, und ich hörte ein knirschendes, schlurfendes Geräusch. Die ganze Szene war sekundenlang im Mondlicht erstarrt, wie eine schreckliche Statue - das Ungeheuer zum Stillstand gekommen, die Lanze irgendwo unterhalb des Kopfes halb im Körper vergraben, der dunkelhäutige Mann bemüht, die Waffe zu halten.


  Dann machte der Kopf eine Bewegung zur Seite, und ein Horn erwischte den dunkelhäutigen Mann irgendwo am Leib, schleuderte ihn ein Stück zur Seite. Im gleichen Augenblick hallte von neuem die Glocke auf. Quick hatte dem Monstrum einen Felsbrocken in den Nacken geschlagen. Das Wesen brach zusammen und rührte sich nicht mehr. Ob nun Quicks Schlag die Entscheidung herbeigeführt hatte oder es bereits vorher erledigt war, würde wohl ewig ungewiß bleiben.


  Ich eilte zu dem Dunkelhäutigen. Sekunden später erschien Quick bei mir. Er atmete schwer. Unser Gefährte lebte noch, doch er war bewußtlos. Seine Flanke war feucht von Blut.


  »Du lieber Himmel!« sagte Quick, zerriß sein Hemd, faltete es zusammen, drückte es auf die Wunde. »Der ist erledigt! Wir haben kein Krankenhaus in der Nähe...«


  »Laßt ihn. Kehrt zum Flugzeug zurück. Sprecht zu niemandem davon«, ertönte da eine vertraute Stimme, die ich im ersten Augenblick nicht erkannte.


  Als ich mich umdrehte, merkte ich, daß Lydia gesprochen hatte, die nun den Hang herabkam.


  »Deine Arbeit ist getan«, sagte sie. »Bring den Jungen nach Hause, Quick.«


  »Lydia«, sagte er, »wir können doch jetzt nicht einfach gehen.«


  »Für euch gibt es hier nichts mehr zu tun. Überlaßt ihn mir. Geht!«


  Ich streckte meine gedanklichen Fühler aus. Der dunkelhäutige Mann lebte noch, doch sein Leben verströmte.


  »Aber...«


  »Sofort!«


  Sie machte eine Bewegung den Hang hinauf, und etwas an dieser Geste veranlaßte uns, ihr augenblicklich zu gehorchen.


  »Komm, Kleiner«, sagte Quick. »Sag lieber nichts.«


  Ich folgte ihm. Er hatte recht; es gab nichts mehr zu sagen. Ich hätte kein Wort mehr herausgebracht, selbst wenn ich noch etwas hätte sagen wollen. Wir marschierten los, und ich wollte zurückblicken, brachte aber auch das nicht fertig.


  Als wir eine Weile geklettert waren und höheres Dickicht erreichten und endlich wieder zwischen Bäumen hindurchgingen, hörte ich aus weiter Ferne so etwas wie Gesang. Ich vermochte die Worte nicht deutlich zu verstehen und versuchte mit dem Geist zu horchen.


  ... Bäume und Berge, Ströme und Ebenen, wie ist das möglich ? glaubte ich zu hören. Zerreißt euch, versteckt euch, laßt euch gehen, weint...


  Ich - ich taumelte. Einen Augenblick lang schien ich bei Lydia zu liegen, blutend, den Kopf in ihrem Schoß. Dann verhallte das Lied zwischen den Bäumen.


  Wir eilten weiter, durch die verblassenden Reste der Nacht.


  {*} Entwurf eines historischen Überblicks über die Fortschritte des menschlichen Geistes von Jean-Antoine-Nicolas de Caritat, Marquis de Condorcet (1743-1794), französischer Philosoph, Mathematiker und Enzyklopädist.

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/img2.png
.

WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





OEBPS/Images/img1.png
HEYNE

BUCHER





